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Wir machten dem Spuk ein Ende
Kokainverteilung in der Blue Bird Bar. Kennwort: Wie werde ich Millionär? An Bardame Henny richten. Vorsicht! Skrupellose Leute!
Phil und ich starrten auf den Zettel, den uns der V-Mann Nummer sechs in einem Lokal an der 44. Straße unauffällig zugesteckt hatte.
»Donnerwetter!« sagte Phil.
Wir tranken unser Bier aus, zahlten und verließen das Lokal. Wir gingen zwar noch, wie wir es uns vorgenommen hatten, ins Kino, aber unsere Gedanken waren nicht sehr bei der Sache. Immer wieder mußten wir an die Worte denken: Kokainverteilung… Verteilung eines der gefährlichsten Rauschgifte! Von skrupellosen Leuten… Mit sehr sinnigem Kennwort! Kokain — das Wort geisterte immer wieder durch mein Gehirn.


Skrupellose Leute. Nun ja, Rauschgifthändler sind ihrer Natur nach skrupellos. Wer mit Rauschgift Geschäfte macht, macht sie auf Kosten der Gesundheit anderer Menschen. Wir würden uns diese Leute einmal sehr genau ansehen.
Ich dachte nicht einen Augenblick daran, daß wir der Bequemlichkeit halber unsere 38er zu Hause gelassen hatten.
***
Es war kurz vor Mitternacht, als wir vor der Blue Bird Bar standen. Ein paar Stufen führten hinauf zum lichtumfluteten Eingang des Nachtlokals. Ein Hüne von einem Neger stand in der Uniform eines Phantasieadmirals an der untersten Stufe und riß mit eifrigem Diener die Wagentüren der ankommenden Autos auf.
Er grüßte uns mit einem Schwall von Worten, in denen er unsere Weisheit, gerade diese Bar aufzusuchen, die Bar selbst, die künstlerischen Darbietungen darin, die Getränke und die angeblich sensationell gute Jazzband über den grünen Klee lobte. Wir hörten uns seinen Sermon geduldig an und schoben uns dann an ihm vorbei die Treppe hinauf.
An der Garderobe empfing uns eine junge Dame, an der einzig die Offenherzigkeit ihres Kleides bemerkenswert war. Wir gaben ihr unsere Hüte und Mäntel, einen Dollar und ein freundliches Lächeln. Danach brachten wir uns schnell in Sicherheit.
Durch eine breite Glasschwingtür betraten wir das eigentliche Lokal. Es bestand aus einer Flucht von vier Räumen, von denen der erste der größte war. Gegenüber der Eingangstür führte eine geschwungene Treppe hinab in den Keller zu drei weiteren Räumen, die man anscheinend nur erreichen konnte, indem man die Tanzfläche des ersten überquerte. Rechts von dieser Treppe saß auf einem kleinen Podium eine Kapelle, die aus sechs Musikern bestand. Im Augenblick machten die Boys noch eine erträglich sanfte Musik. Aber sie sahen mir ganz danach aus, als würden sie in zwei bis drei Stunden das Publikum bis zur -Weißglut bringen.
Rechts und links an den Wänden zogen sich mit Schaumgummi gepolsterte Sitzbänke hin, vor denen niedrige, asymmetrische Tische standen. Von der Decke herab schwebte ein wunderschön blauschimmernder Kronleuchter, der in der Gestalt eines Vogels gearbeitet war.
Es war noch nicht sehr viel Betrieb in der Bar, weil die Nachtvorstellungen der Kinos und der Revuetheater wahrscheinlich noch nicht beendet waren. Einige junge Männer saßen ziemlich gelangweilt herum und wurden von den Animierdamen überhaupt nicht beachtet, was ein sicheres Zeichen dafür war, daß die mangelnde Zahlungsfähigkeit dieser jungen Burschen in dem Lokal bekannt war.
Als Ausgleich dafür erhofften sich die zwei schwarzhaarigen Schönheiten ein besseres Geschäft von Phil und mir. Wir hatten uns kaum an einem der kleinen Tische niedergelassen, da standen sie auch schon neben uns und fragten mit verführerischem Lächeln, ob uns denn der Whisky so ganz allein schmecken würde. Ihrem Aussehen nach gehörten sie zur besseren Klasse der Bardamen.
Ich warf Phil einen fragenden Blick zu.
Er nickte unmerklich.
»Setzen Sie sich doch zu uns«, sagte ich.
Die beiden jungen Damen hatten sich anscheinend bereits darüber geeinigt, wie sie uns beide auf teilen wollten. Ohne zu zögern, setzte sich die etwas größere neben mich, während die andere Phil aufs Korn nahm.
Wir bestellten vier Cocktails, deren Wahl wir großzügig den beiden Mädchen überließen. In kürzester Zeit hatten wir in Erfahrung gebracht, daß die größere Berty und die andere Ann hieß. Wir tranken noch ein paar schärfere Sachen und tanzten zwei- oder dreimal mit den Mädchen. Dann waren wir genügend warm geworden, um auf unauffällige Weise ein paar Fragen loswerden zu können.
»Reichlich lahmer Betrieb hier!« brummte Phil nach einer Weile. »Verkehren hier nur Schüler aus den Unterklassen?«
Phil begleitete seine Frage mit einer bezeichnenden Kopfbewegung in Richtung auf die Burschen, von denen keiner älter als neunzehn Jahre sein konnte.
Ann verzog ihr hübsches Gesichtchen.
»Unterschätzen Sie sie nicht! Die sind gefährlicher, als sie aussehen.«
Phil mußte unwillkürlich grinsen.
»Von der Sorte müßten mindestens zwanzig kommen, bevor .ich meinen Freund auch nur bitten würde, mir den Rücken zu decken. Die spielen wohl den starken Mann, wenn sie am zweiten Whisky genippt haben?«
Ann merkte nicht, daß sie bereits im Begriff war, uns vertrauliche Informationen zu geben. Ahnungslos erklärte sie uns: »No, Boys. Von der Art sind sie nicht. Die sitzen jeden Dienstag bis vier Uhr früh hier herum. Sie tanzen nicht, sie lehnen unsere Gesellschaft ab, und sie betrinken sich nicht einmal.«
»Und deswegen wollen sie gefährlich sein?« lachte ich.
Ann wurde lebhaft.
»Sie hätten sie vor vierzehn Tagen erleben müssen!«
»Wieso? War da etwas Besonderes los?« wollte Phil wissen.
»Kann man wohl sagen! Da gab es gegen drei Uhr Schwierigkeiten im ›Schiff‹.«
Unsere Gesichter verrieten nichts von dem gespannten Interesse, mit dem wir das Gespräch führten. Völlig gleichmütig erkundigte ich mich danach, von was für einem ›Schiff‹ denn die Rede sei. Die schweigsame Berty öffnete endlich auch einmal ihr rotbemaltes Mündchen.
»›Schiff‹ nennen wir den letzten Kellerraum. Der ist nämlich wie ein Schiff ausstaffiert. Die Bar ist wie eine Kommandobrücke gebaut. Und wenn man am Steuerrad dreht, gibt es Musik.«
Wir spielten uns die Bälle gut zu. Phil hakte nämlich sofort ein.
»Und in dieser neckischen Bude gab es vor vierzehn Tagen Schwierigkeiten? Warum denn? Hat einer zu oft am Steuerrad gedreht?«
Ann übernahm die Fortführung des Gesprächs.
»No, da waren so ein paar fette Geldsäcke. Einer davon war schon den ganzen Abend über so seltsam. Als ob er krank wäre. Er hatte einen eigenartig unsteten Blick, konnte keine Minute ruhig auf seinem Platz sitzen und redete wirres Zeug. Er verlangte immer wieder ein Briefchen. Dabei wußte kein Mensch, von was für Briefen er dauernd sprach.«
Diese ahnungslosen Gemüter! Jeder Anfänger im Polizeidienst weiß, daß man unter Briefchen die kleinen Papiertüten versteht, in denen das Kokain üblicherweise in den Handel gebracht wird. Wir schienen also tatsächlich auf der richtigen Spur zu sein.
»Wie sah denn der Dicke aus, der so albern von Briefchen schwatzte?« fragte Phil. »Ich habe nämlich einen Bekannten, der ähnlichen Blödsinn anstellt, wenn er ein paar zuviel getrunken hat.«
Ann schüttelte verächtlich den Kopf. »Na, für solche Bekanntschaften würde ich mich bedanken. Der Kerl ist mindestens fünfundfünfzig, wenn nicht gar sechzig Jahre alt. Er sieht sehr verlebt aus. Am Kinn hat er eine große Warze.«
Um aufs Thema zurückzukommen, schaltete ich mich wieder ein.
»Und wegen dieses Kerls gab es Schwierigkeiten?«
»Und was für welche! Plötzlich waren die jungen Burschen von dahinten unten im ›Schiff‹. Einer von ihnen schlug auf einmal Radau.«
»Warum denn?«
»Er behauptete, der Alte schulde ihm schon seit Wochen Geld. Der Dicke meinte, das wäre eine infame Lüge. Er hätte diesen jungen Kerl zeit seines Lebens noch nie gesehen.«
Wir konnten uns bereits ungefähr denken, wie die Geschichte ausgegangen war, aber Phil fragte weiter: »Ließ sich denn feststellen, wer von den beiden recht hatte?«
Ann nickte.
»Ja. Der junge Kerl zog seine Brieftasche und hielt dem Dicken einen Schuldschein unter die Nase. Ob das etwa nicht seine Unterschrift wäre, fragte er. Der Dicke konnte es nicht ableugnen. Aber er schwor die Sterne vom Himmel herunter, daß er den jungen Mann noch’ nie gesehen hätte. Aber das war selbstverständlich nur eine dicke Lüge!«
Ich war nicht davon überzeugt, hütete mich aber, das auszusprechen. Phil übernahm die Fortführung unserer aufschlußreichen Unterhaltung.
»Wie ging es denn weiter?«
»Wie es in solchen Situationen immer geht! Sie stritten sich immer heftiger, und schließlich kam es zu einer Schlägerei. Der junge Kerl hat den Alten ganz schön vertrimmt.«
»Wurden sie denn nicht aus dem Lokal hinausgeworfen?« erkundigte ich mich.
»Sicher. Aber da hatte der Dicke schon eine ganz gehörige Tracht Prügel bezogen.«
»Welcher von den jungen Burschen war denn das?«
Ann deutete mit dem Kopf in die Ecke, wo die jungen Burschen saßen.
»Der mit der rotgetupften Krawatte«, sagte sie.
Ich sah mir den Burschen unauffällig an. Sein Gesicht war energisch, wies aber einen unverkennbaren Zug von Verschlagenheit auf.
»Ist der Dicke inzwischen schon mal wieder hier gewesen?« fragte Phil gerade.
Ann schüttelte den Kopf.
Ich zog meine Zigaretten aus der Tasche und hielt die Packung reihum. Alle bedienten sich. Ich legte eine Zigarette vor mich auf die Tischplatte und gab erst einmal den Damen Feuer. Da Ann mir genau gegenübersaß, mußte ich mich etwas Vorbeugen. Als ich mich auf meinen Sitz zurückfallen ließ, fiel meine Zigarette hinunter.
Ich beugte mich unter die Tischplatte, um sie aufzuheben. Dabei fiel mir der kleine Draht auf, der am Tischbein hinaufführte und — wie ich mich rasch überzeugte — in der Edelholzpatte des Tisches verschwand.
Ich verzog keine Miene, sondern steckte mir mit dem gleichgültigsten Gesicht der Welt meine Zigarette an.
Ich rauchte ein paar Züge und wollte dann die Asche in dem kristallenen Aschenbecher abklopfen, der mitten auf unserem Tischchen stand.
Ich war sehr ungeschickt an diesem Abend, denn meine Zigarette fiel mir aus der Hand und verschwand in dem kleinen Blumenarrangement, das sich in einer modernen, asymmetrisch geformten Schale befand. Niemand kümmerte sich darum, weil Phil noch immer in eine eifrige Unterhaltung mit Ann verwickelt war, während Berty schon die ganze Zeit zu einem der jungen Burschen hinüberschielte, für den sie anscheinend ein mehr als berufliches Interesse empfand.
Ich fuhr mit einem Griff zwischen die Blumen, um mir meine Zigarette wiederzuholen. Ich fühlte deutlich, daß zwischen den Blumen ein Mikrofon versteckt war.
Da hatten wir uns eine schöne Bescherung eingebrockt! Wir hatten zwar einiges erfahren, aber durch das Mikrofon wußte der geheimnisvolle Mann im Hintergrund jetzt auch bereits, daß wir Berty und Ann ausgefragt hatten. Und das war eine mehr als gefährliche Angelegenheit. In New York empfiehlt es sich nie, sich deutlich für anderer Leute Angelegenheiten zu interessieren.
Ich warf Philfeinen warnenden Blick zu.
Er war der einzige, der mein bewußt ungeschicktes Verhalten bemerkt und sicherlich auch verstanden hatte. Er sah fragend auf die Blumenschale. Ich nickte unmerklich.
Phil hatte begriffen.
»Na, warum reden wir eigentlich die ™Jerrywtton ganze Zeit von Leuten, die uns ja nichts angehen. Laßt uns lieber noch einen anständigen Whisky trinken.«
Die Damen bekamen wieder einen Cocktail, da sie für so scharfe Sachen anscheinend nicht zu haben waren.
Der befrackte Oberkellner brachte uns die Getränke zugleich mit der Bemerkung: »Verzeihen Sie, Gentlemen. Der Manager würde sich freuen, wenn er die Herren in seinem Office sprechen könnte.«
Phil sah mich an, ich sah Phil an.
Da hatten wir das Theater.
Zum erstenmal an diesem Abend fiel mir ein, daß wir unsere Dienstwaffen zu Hause gelassen hatten.
***
Der Kellner führte uns hinaus zur Garderobe.
Auf dem Tisch lagen bereits unsere Mäntel und unsere Hüte. Der Kellner machte eine einladende Geste zu unserer Garderobe und sagte mit einem unverschämten Grinsen: »Wir haben uns sehr über Ihren Besuch gefreut.«
Ich mußte an mich halten, um nicht in ein brüllendes Gelächter auszubrechen. So niedlich hatte man uns noch nie an die Luft gesetzt.
Trotzdem waren wir keineswegs damit einverstanden. Phil nahm sich seinen Mantel und seinen Hut, warf sich den Mantel über den Arm und schob den Hut mit einer lässigen Gebärde ins Genick. Dabei fragte er grinsend: »Ihre Garderobe ist überfüllt, was? Wir nehmen unsere Sachen gern mit hinein.«
Ich tat es ihm nach und versicherte mit dem freundlichsten Gesicht der Welt, daß es uns wirklich nichts ausmache.
Der Kellner stierte uns an, als ob wir ihm gerade unsere direkte Verwandtschaft mit Kolumbus nachgewiesen hätten. Er war völlig außer Fassung geraten und stellte sich abweisend vor den Eingang mit weit ausgebreiteten Armen.
»Aber, meine Herren, das geht doch nicht, das dürfen Sie nicht, das kann ich nicht zulassen, das ist ganz unmöglich«, stotterte er.
Phil' klopfte ihm liebevoll auf die Schulter.
»Aber, mein Lieber, wenn Sie hier stehenbleibe’n, werden Sie sich noch eine Erkältung holen. Das geht doch nicht, das dürfen Sie nicht, das ist ganz unmöglich…«
Der Kellner war völlig ratlos. Einer solchen Situation war er einfach nicht gewachsen. Bevor er zu irgendeiner Erwiderung kam, waren wir bereits an ihm vorbeigeschlüpft und ins Lokal zurückgekehrt.
Wir gingen zu unserem Tisch, wo Berty und Ann noch brav wartend saßen.
Ann sah auf und fragte: »Nanu, wollt ,ihr schon gehen?«
»Gehen?« Phil grinste. »Wir wären beinahe gegangen worden. Aber weil es uns bei Ihnen so gut gefällt, haben wir uns dafür entschieden, entgegen der freundlichen Einladung der Lokalleitung noch ein bißchen zu bleiben.«
Ann stutzte.
»Soll das heißen, daß man Sie an die Luft setzen wollte?«
Ich warf Mantel und Hut auf die Sitzbank und nickte.
»So kann man es nennen.«
»Aber warum denn?«
Bevor ich zu einer Erwiderung kam, standen plötzlich zwei von den jungen Burschen vor mir, machten ein zum Lachen bitterböses Gesicht und gaben den entzückenden Satz von sich: »Im Aufträge der Geschäftsleitung ersuchen wir Sie dringend, dieses Lokal sofort zu verlassen.«
Jetzt reichte es mir aber. Ich sah mir die beiden fragwürdigen Gestalten näher an. Wenn mich nicht alles täuschte, schleppten sie sogar Waffen unter ihren Jacketts mit sich herum. Ein Blick zu Phil belehrte mich darüber, daß auch er es für angebracht hielt, sich nicht zuviel bieten zu lassen.
Ich stand also auf und hatte mit zwei raschen Griffen die Schießeisen der jungen Leute aus ihren Schulterhalftern hervorgeholt und an mich gebracht.
»Seit wann darf man denn im Kindergarten mit geladenen Pistolen aufkreuzen?« Die beiden waren für einen Augenblick so verblüfft, daß sie mich verdattert ansahen. Ich hatte mich bereits wieder gesetzt und ihre beiden Kanonen in meine Hosentaschen gesteckt.
»Geben Sie uns unsere Pistolen wieder!« knurrten sie fast gleichzeitig. Ich lächelte entgegenkommend.
»Solltet ihr zufällig im Besitze eines Waffenscheines sein, was ich zu bezweifeln wage, dann dürft ihr euch die beiden Pistolen auf der nächsten Polizeistation morgen früh abholen. Und jetzt geht schön zurück an! euren Tisch oder noch besser nach Hause und ins Bett. Kinder in eurem Alter sollten nicht stören, wenn sich erwachsene Menschen unterhalten wollen.«
Jetzt hatte ich sie reichlichst bedient. Sie fanden es an der Zeit, die enorme Überlegenheit ihrer Streitmacht zu beweisen. Ein auffordernder Blick rief die drei anderen heran, die bis jetzt noch friedlich an ihrem Tisch gesessen hatten.
»Ihr dürft es euch aussuchen«, bellte der mit der rotgetupften Krawatte zu Phil, »entweder seid ihr trüben Tassen in einer Minute hier verschwunden, oder wir helfen euch beim Aussteigen.« Phil schien die ganze Sache sehr hübsch zu finden. Er schob sich mit dem Stuhl ein wenig vom Tisch ab, grinste herausfordernd und meinte: »Da bin ich aber neugierig, wie ihr das anstellen wollt.«
Der Rotgetupfte schwoll an wie ein Truthahn in der Balzzeit. Er sprang vor und packte Phil an den Aufschlägen seines Jacketts. Besser gesagt: Er wollte ihn packen.
Phil bewegte nur einmal blitzschnell die linke Hand.
Zur maßlosen Überraschung aller anderen fanden sie ihren Kollegen plötzlich mitten auf dem Parkett. Phil staubte sich den Rock ab und murmelte: »Ich möchte nur wissen, woher um diese Jahreszeit schon lästige Mücken kommen können.«
Nun waren sich die fünf jungen Helden endgültig darüber klargeworden, daß sie etwas unternehmen mußten.
Wir hätten sie bequem innerhalb einer Minute mit verklärtem Lächeln in ihren Gesichtern nebeneinander auf die Tanzfläche legen können. Aber diese halben Kinder taten uns leid, und außerdem fanden wir es lustiger, statt mit massiven Boxhieben ein bißchen mit Jiu-Jitsu-Griffen zu operieren.
Es ging dann auch sehr unterhaltsam zu. In der Reihenfolge, wie sie bei uns aufkreuzten, ließen wir sie wie Federbälle zurückschnellen. Manchmal kamen sie sich dabei gegenseitig ins Gehege, und Berty und Ann wollten sich ausschütten vor Lachen über dieses elegante Gesellschaftsspiel.
Nachdem die Boys ein paar Minuten lang in hübschen, akrobatischen Verrenkungen kreuz und quer über das spiegelglatte Parkett geschlittert waren, ging ihnen endlich ein Licht auf.
Sie sahen ein, daß sie auf diese Art und Weise nicht nur nicht weiterkamen, sondern auch noch zum Gespött der sechs im Raume anwesenden Mädchen wurden.
Mit finsteren Gesichtern versammelten sie sich neben der Kapelle, deren Mitglieder in den letzten Minuten vor Lachen keinen Takt hatten halten können. Sie tuschelten miteinander, und man konnte ihnen an der Nasenspitze ansehen, daß sie bitterböse Rachepläne schmiedeten.
Nach einer Weile schienen sich die genialen Strategen über die Fortsetzung der unentschiedenen Schlacht einig geworden zu sein.
Sie marschierten in breiter Schützenlinie abermals auf uns zu. Aber sie waren inzwischen so klug geworden, daß sie es für besser hielten, außerhalb der Reichweite unserer Arme zu bleiben.
Ich hätte es ihnen auch sehr empfohlen, wenn sie nicht von allein darauf gekommen wären. Die drei, die wir noch nicht entwaffnet hatten, zogen ihre Schießeisen und richteten zwei davon auf Phil und eins auf mich.
»’raus, oder es knallt!«
Wenn das richtige Gangster gewesen wären, hätten wir uns die Sache vielleicht überlegt. Aber vor diesen Viertelstarken gab es gar nichts zu überlegen.
Ein Blick verständigte mich mit Phil. Berty und Ann hatten angesichts der Pistolenmündungen ihre Heiterkeit verloren.
Mit betrübten Gesichtern griffen wir nach unseren Mänteln und Hüten. Wir standen auf und drehten uns um, als ob wir zur Tür wollten.
Aber dann geschah es. Unsere Mäntel flatterten ein wenig weit auseinander, und bevor sich die jungen Helden versahen, hatten sie alle keine so gefährlichen Spielzeuge mehr, wie es Pistolen nun einmal sind.
Dafür hielten Phil und ich je eine ihrer Kanonen in der Hand, machten ein ebenso bitterböses Gesicht wie vorher unsere tapferen Gegenspieler und knurrten, daß wir Angst vor uns selbst bekamen.
»’raus, oder es knallt!«
Die Pistolenmündungen, unsere Gesichter und der Ton unserer Worte wirkten sehr überzeugend.
Sie räumten das Feld.
Wir legten unsere Mäntel und Hüte zurück auf die Sitzbank und verstauten die Schießeisen in unseren Taschen.'
»Es geht doch komisch zu in der Welt«, meinte Phil. »Wir kamen ohne eine einzige Kanone herein, wollten auch gar keine haben, und jetzt haben wir gleich fünf. Das ist wirklich eine nette Bedienung hier.«
In diesem Augenblick betraten vier wohlgenährte Männer zwischen fünfzig und sechzig das Lokal und schritten sofort auf die Treppe zu, die hinab in die Kellerräume führte.
»Wer?« fragte ich.
»Die Männer, die jeden Dienstag hier aufkreuzen. Bei denen der Kerl mit der Warze am Kinn war.«
Mir fiel plötzlich etwas ein. Im Eifer des Gefechtes hatte ich diesen schon vorher gefaßten Vorsatz wieder vergessen.
Ich hatte keine Ursache mehr, in diesem Lokal auf unauffälliges Benehmen zu achten, denn die Auseinandersetzung mit den jungen Burschen hatte schon genug Aufsehen erregt. Wir konnten es uns also leisten, hier noch ein Exempel zu statuieren.
»Ann, rücken Sie doch bitte ein bißchen nach links«, bat ich.
Sie tat es, fragte aber: »Warum denn?«
Phil hatte meine Absicht schon erraten. Er erwiderte: »Unter gewissen Bedingungen kann Jerry keine Blumen ausstehen.«
Ich nickte.
»Vor allem dann nicht, wenn die Blumen nur ein Vorwand dafür sind, ein Abhörmikrofon am Tisch zu verstecken.«
Mit einer harten Handbewegung fegte ich die Blumenschale vom Tisch. Sie flog weit auf das Tanzparkett, brach auseinander, und nun legten die Blumen frei, was sie bisher verborgen hatten. Man sah das stabförmige Mikrofon, und aus unserer Tischplatte ragte jetzt sinnlos der abgerissene Anschlußdraht.
Hinter der Bartheke öffnete sich eine Tür, und ein Mann schob sich herein, dessen ganzes Aussehen auf den ersten Blick den ernst zu nehmenden Gegner verriet.
Er kam an unseren Tisch und sagte, nachdem er uns schweigend gemustert hatte: »Ich möchte in meinem Office mit Ihnen sprechen.«
Phil behagte die Tonart nicht und er erwiderte: »Wir aber nicht.«
Ich stand auf.
»Doch. Wir möchten.«
Phil sah sofort seinen Fehler ein und stand ebenfalls auf.
»Okay. Meinetwegen.«
Und wir Trottel gingen tatsächlich mit.
***
Er führte uns durch eine Seitentür der Bar in einen langen Korridor. Von irgendwoher kamen Küchengerüche. Wir trotteten schweigend hinter ihm her.
Der Mann wog sicher knapp an die zweihundert Pfund. Er hatte massive Schultern und kurze, dicke, kräftige Finger, die eine beachtliche Faust ergeben mußten, wenn er sie einmal ballte, einen Stiernacken und einen gedrungenen Schädel. Bekleidet war er mit einem gutsitzenden Smoking und glänzenden Lackschuhen.
Das Office, in das er uns führte, war klein, aber praktisch und modern eingerichtet. Rechts gab es ein wandhohes Regal voller Ordner. Hinten stand ein kleiner Schreibtisch, auf dem einige Papiere lagen. Davor standen drei weiche Sessel. Links war eine Hausbar.
»Setzt euch!« sagte der Manager, Geschäftsführer oder was er sonst sein mochte.
Die Tonart behagte weder Phil noch mir, aber wir ließen uns erst einmal in die Sessel fallen.
Er ging hinter seinen Schreibtisch und ließ sich in dem hohen Armstuhl nieder, der sich dahinter befand. Sein braungebranntes Gesicht war undurchsichtig.
»Sie haben Schwierigkeiten mit ein paar Jungen gehabt, nicht wahr?«
»Allerdings.«
»Würden Sie es mir verargen, wenn ich Sie bäte, die Pistolen nicht bei der Polizei, sondern bei mir abzugeben? Die Boys sind nicht schlecht. Sie wissen doch sicher, wie die jungen Leute heute so sind, nicht? Machen wir keine große Aktion daraus. Sind Sie einverstanden?«
Ich wartete auf das, was sicher noch kommen mußte, und ging deshalb auf seinen Vorschlag ein.
»Okay«, sagte ich und legte die Pistolen auf den Schreibtisch, die ich eingesteckt hatte.
Mit einem mißbilligenden Blick tat Phil seine beiden dazu. Aber man konnte ihm ansehen, daß er es mehr als ungern tat.
»Dann wäre ja alles in Ordnung«, sagte der Manager und verstaute die Waffen in der mittleren Schreibtischlade.
»No«, sagte ich.
Der Bursche blickte auf.
»Nein? Was gibt es denn noch?«
»Ein Kellner sagte uns vor einer guten Viertelstunde, Sie möchten uns sprechen. Er führte uns zur Garderobe und deutete auf unsere Mäntel und Hüte. Und auf die Tür. Er wollte uns also an die Luft setzen. In Ihrem Auftrag?«
»Wie käme ich denn dazu? Ich sehe Sie heute zum erstenmal! Warum sollte ich Sie hinauswerfen lassen?«
»Das frage ich mich auch. Und da wir uns nichts zuschulden hatten kommen lassen, gingen wir ja auch in das Lokal zurück.«
»Das war das beste. Vielleicht sollte es ein Scherz sein.«
Ich stand auf und stemmte meine Hände auf die Schreibtischplatte. Sein Gesicht blieb starr wie eine Maske.
»Ist es auch ein Scherz, daß an den Tischen Abhörmikrofone eingebaut sind? Ist das auch ein Scherz?«
Der Manager lächelte spöttisch und stand auf.
»Würden Sie mir eine etwas aufdringliche Frage übelnehmen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Kommt drauf an.«
»Zeigen Sie mir doch einmal irgendein Ausweispapier. Ich möchte gern wissen, wer Sie sind. Begreiflich, nicht wahr? Jeder Wirt kennt gern seine Gäste.«
Ich dachte einen Augenblick lang nach, dann schüttelte ich den Kopf.
»Bedaure. Wir sind inkognito hier. Und wir möchten es auch bleiben.«
Er sah uns mit einem rätselhaften Lächeln an.
»Ich hatte so etwas Ähnliches erwartet«, grinste er.
Ich grinste zurück, obgleich mir überhaupt nicht danach zumute war. Unser Gespräch hatte etwas von dem tastenden Schleichen, mit dem sich zwei Raubtiere umkreisen, weil sie herausfinden wollen, ob vom anderen nun eine Gefahr drohe oder nicht.
»Kennen Sie’uns zufällig?« fragte ich.
Er schüttelte den Kopf.
»Nein. Sie stammen wahrscheinlich nicht aus New York, was?«
Wie kam er darauf? Ich beschloß, die Sache unentschieden zu lassen, und erwiderte diplomatisch: »Wie man es nimmt. Warum?«
Er machte eine weit ausholende Geste.
»Ich kenne die Branche in Yew York.«
»Welche Branche?«
»Schauspielern Sie nicht so, mein Lieber!« rief er und ließ so etwas wie seine Maske fallen. Auf einmal stand nichts als nackte Geldgier in seinen Augen. »Legen wir doch die Karten auf den Tisch!«
Ich hatte immer noch keine Ahnung, wovon er sprach.
»Na schön«, sagte ich. »Fangen Sie an!«
Er beugte sich vor und sah mir fest in die Augen. Ich hielt seinem Blick stand.
»Rock Center schickt euch! Stimmt’s?«
Ich hörte den Namen zum erstenmal, aber ich verzog keine Miene.
»Vielleicht«, brummte ich.
»Ihr solltet euch bei mir umsehen und vielleicht ein paar von den Kunden ernstliche Schwierigkeiten machen. Es gibt nur diese beiden Möglichkeiten. Na, wieviel hat euch der alte Gauner dafür gegeben?«
Jetzt lachte ich, weil mir wirklich zum Lachen zumute war. Soviel Glück wie an diesem Abend hatten wir selten. Manchmal kann man wochenlang hinter einer Sache herlaufen, ohne daß es einem gelingt, irgend etwas in Erfahrung zu bringen. An diesem Abend schien es geradezu umgedreht zu sein: Die Sache und die Informationen liefen uns nach, ob wir sie wollten oder nicht.
Ich hatte den Bruchteil einer Sekunde benötigt, um nachzudenken, dann erwiderte ich auch schon: »Er hat uns zwei Mille gegeben.«
Er pfiff.
»Donnerwetter! Dann ist ihm ein Störmanöver bei mir ja allerhand wert.«
»Vermutlich nur ein Bruchteil dessen, was Ihnen die Sache wert ist, wenn es nicht zu den Störmanövern käme«, sagte ich, um in meiner Rolle zu bleiben, von der ich selber nicht wußte, was sie eigentlich darzustellen hatte.
Er wiegte den Kopf hin und her.
»Ihr könnt mir ja gar nicht gefährlich werden«, behauptete er. »Nein?« Ich lächelte unschuldig.
»Nein. Die Pistolen habe ich ja wieder. Und ihr selbst habt keine Schießeisen bei euch. Man müßte die leichte Ausbeulung sehen unter dem Jackett.«
Ich lachte ihm ins Gesicht und bluffte wie der kaltschnäuzigste Pokerspieler.
»Sind Sie sicher, daß wir keine Feuerwaffen haben, nur weil im Jackett eine kleine Ausbuchtung fehlt? Glauben Sie, daß es nur riesige Kanonen gibt, mit denen man schießen kann?«
Er stutzte. Mein überzeugtes Bluff hatte ihn unsicher gemacht. Er sah unschlüssig auf uns beide.
Plötzlich war mir, als hörte ich hinter meinem Rücken ein leichtes Geräusch. Ich wollte mich umdrehen. Aber es war bereits zu spät.
Ich sah, wie etwas auf Phils Schädel niederfuhr, und einen halben Herzschlag später zuckte mir selbst ein Blitz durchs Gehirn, daß mir die Welt und sämtliche Kokainverteiler plötzlich gleichgültig wurden. Eine rote Glutwelle schoß durch meinen Körper und wurde kurz darauf von einer Schwärze abgelöst, in der alles versank: Gefühl, Bewußtsein, Empfindung und Denken.
***
Rock Center war ein Mann von ungefähr vierzig Jahren. Er hatte glattes, straff zurückgekämmtes Haar und ein kleines Lippenbärtchen. Im Augenblick saß er in einem Hinterraum der Weltfield Inn, eines kleinen, mittelguten Lokals in der 63. Straße. Rings um ihn hockten sechs Männer, die man nur anzusehen brauchte, um zu wissen, daß sich jeder Polizist brennend für sie interessieren würde.
Diese sechs hatten sich in Bronx und den anschließenden Straßen New Yorks einen sehr fragwürdigen Namen damit gemacht, daß sie auf Bestellung Schaufensterscheiben einschlugen, Leute verprügelten und ähnliche andere Tätigkeiten ausführten. Natürlich nur gegen die entsprechende Bezahlung.
In Unterweltskreisen waren sie bekannt unter den Spitznamen: Gun Mac, Gun Bill, Iron Joe, Bloody Jack, Clever Micky und Roter Johnny. Die Namen sprachen für sich.
Wie üblich führte Clever Micky die Unterhaltung. Man hielt ihn für den Schlauesten, was ja schon seine Namensgebung bewies, und überließ ihm deshalb jedesmal die Verhandlung mit einem neuen »Kunden«.
»Tja«, meinte Micky unentschieden, »das ist ein heißes Eisen.«
»Aber wiesp denn?« wollte Rock Center wissen, der mit seinem Smoking nicht so recht in die Umgebung paßte. »Es ist eine völlig ungefährliche Sache.«
»Das sagen Sie! Wie haben Sie sich die Sache eigentlich vorgestellt?«
Rock Center beugte sich vor.
»Ihr geht in den Laden! Ich gebe euch ein paar Scheinchen für Spesen extra. Geht einzeln oder höchstens paarweise hinein. Sucht euch ein paar andere Leute, die ihr durch Einladungen in ein Gespräch verwickeln könnt. Versucht möglichst viele Gäste mit in die Geschichte hineinzuziehen. Und dann fangt ihr eine Schlägerei an. Ich möchte, daß die Bude möglichst gründlich demoliert wird!«
Clever Micky strich sich übers Kinn. An sich war das eine Sache nach ihrem Geschmack. Und ein paar andere Gäste in die Schlägerei hineinzuziehen, das würde auch keine allzu großen Schwierigkeiten machen. Die meisten Leute ergreifen ohnehin Partei, wenn sich vor ihren Augen eine Schlägerei anspinnt. Noch dazu, wenn man sie vorher durch ein paar Drinks angeregt hat.
Aber das durfte man Center selbstverständlich nicht zeigen. Man mußte ein abweisendes Gesicht machen, um den Preis hochzutreiben.
Danach verhielt sich Micky. Er wiegte den Kopf hin und her, als sei er von diesem Auftrag nicht sehr erbaut.
»Es wird Schwierigkeiten mit den Cops geben!«
»Aber wieso denn? Schlägereien zur vorgerückten Stunde sind in Lokalen keine Seltenheit.«
»Aber wenn-'die Cops sehen, daß wir dabei sind, dann werden sie gleich eine organisierte Sache wittern.«
»Ihr müßt eben sehen, daß ihr euch absetzt, bevor die Cops auf der Bildfläche erscheinen.«
»Dann werden sie aber trotzdem erfahren, daß wir dabei waren. Die anderen Gäste werden unsere Beschreibung liefern, und da wissen die Cops sofort, von wem die Rede ist. Ich kann wohl sagen, daß wir einigermaßen berühmt sind.«
Er meinte »berüchtigt«, aber solche Feinheiten de'r Sprache waren ihm unbekannt. Center allerdings dachte daran, wenn er sich auch hütete, seinen neuen »Geschäftsfreunden« etwas von seinen Gedanken zu verraten.
»Selbst wenn es die Cops erfahren, kann es nicht sehr schlimm für euch werden. Ihr müßt nur einen stichhaltigen Grund haben, weswegen es zu der Schlägerei kam.«
»Und wo sollen wir diesen Grund hernehmen?«
»Am besten, ihr fangt ein Gespräch über Politik an. Dabei kann man sich am leichtesten in die Haare kriegen. Vielleicht über die Negerfrage.«
Clever Micky mußte sich eingestehen, daß er zum erstenmal einem Verhandlungspartner gegenüberstand, der ihm langsam, aber sicher den Boden unter den Füßen wegzog. Jede Schwierigkeit, die Micky erfand, um den Preis in die Höhe zu treiben, wurde von Center sofort als Bagatelle abgetan.
Eine Weile stritt man sich noch hin und her, bis Micky schließlich einsah, daß er nachgeben mußte, wenn er nicht den ganzen Auftrag verlieren wollte.
»Na schön«, sagte er. »Also wir übernehmen die Sache, wenn wir uns über den Preis einig werden können.«
»Was verlangt ihr?« fragte Center. »Für jeden von uns hundertfünfzig Bucks.«
Center grinste. Er hatte längst verstanden, mit was für Leuten er es zu tun hatte. Und er war fest davon überzeugt, daß es die Boys auch für weniger Geld tun würden. Wahrscheinlich schon für die Hälfte.
»Ihr seid total verrückt!« erklärte er. »Ich gebe jedem fünfzig Bucks. Für ein bißchen Krachmachen ist das schon zuviel.«
Micky zeigte, daß er zum Entgegenkommen bereit war.
»Hundertzwanzig! Bedenken Sie, was wir für ein Risiko haben!«
»Überhaupt keins, wenn ihr es geschickt anfangt. Achtzig aus lauter Menschenfreundlichkeit.«
»Wenn uns die Cops kriegen«, sagte er, »müssen wir mit ein paar Wochen rechnen. Sie werden einsehen, daß kein Mensch bereit ist, für lumpige achtzig Dollar, von denen noch Spesen abgehen, sich erst herumzuprügeln und dann auch noch ein paar Wochen lang ins Gefängnis zu gehen.«
Center machte einen neuen Vorschlag, weil er wußte, daß die Zeit drängte. Wenn es noch in dieser Nacht etwas werden sollte, mußten sich die Burschen sowieso beeilen.
»Ich gebe jedem neunzig«, schlug er vor.
Clever Micky stand auf. Er hakte die Daumen hinter seinen Sportgürtel, mit dem er die Hose trug, und erklärte sehr bestimmt: »Sie geben jedem von uns hundert Bucks und einen Hunderter extra für unsere Spesen. Das ist unser letztes Wort. Wenn es zu teuer für Sie ist, müssen wir den Auftrag ablehnen.« Seine Boys waren für solche Situationen gut gedrillt. Sie erhoben sich sofort und machten Miene, zur Tür zu gehen.
Center zweifelte einen Augenblick lang, ob sie wirklich Ernst machen würden. Aber als der erste die Hand auf die Türklinke legte, rief er schnell: »Okay. Für jeden hundert und einen Lappen extra. Ihr habt unmögliche Preise, aber ich habe heute meinen weichen Tag. Also, gut.«
Micky machte sich nicht einmal Mühe, sein triumphierendes Grinsen zu verstecken. Er rieb sich die Hände und sagte: »Dann wollen wir uns beeilen, damit der Budenzauber bald losgehen kann. Bill und Mac, ihr fahrt sofort nach Hause und bringt eure Kanonen hin. Ich möchte nicht, daß man euch mit den Schießeisen schnappt! Klar?«
Die beiden Aufgerufenen machten saure Gesichter. Man sah ihnen an, daß er ihnen viel zumutete. Ihre Pistolen gehörten bei ihnen fast zur Kleidung. Aber sie wußten, daß es nicht ratsam war, Clever Micky zu widersprechen. Also nickten sie betrübt, aber gehorsam, und meinten wehmütig: »Okay. Und wo treffen wir uns?«
Micky wandte sich an Rock Center.
»Richtig! Um welche Bude handelt es sich eigentlich?«
Center hatte das Geld schon abgezählt auf den Tisch gelegt. Er ging zur Tür und setzte seinen Hut auf. Bevor er hinausging, drehte er sich um und sagte: »Blue Bird Bar in der 44. Straße.«
Dann ging er schnell hinaus. Er war sich seiner Sache sicher. Und er grinste, wenn er nur daran dachte, was seinem Konkurrenten bevorstand.
***
Henny Schneider war ein hübsches vierundzwanzigjähriges Mädchen von ansprechendem Äußeren und gewandten Benehmen. Wer sich darauf verstand, konnte am Ausdruck ihrer Augen erkennen, daß sie vom Leben schon ganz gehörig herumgestoßen worden war.
Vor einem Jahr hatte sie mit Hilfe einer Freundin, die für sie bürgte, in die Staaten einwandern können. Sie hatte einen sehr weiblichen Grund für diese Einwanderung: Sie wollte den blauäugigen Sergeant der Infanterie suchen, der ihr in Heidelberg in Deutschland, wo sie sich kennengelernt hatten, ein Jahr lang Heiratsabsichten vorgespiegelt hatte und dann eines Tages spurlos in seine Heimat zurückgekehrt war. Henny hatte ein halbes Jahr lang vergeblich auf eine Nachricht von ihm gewartet. Sie wußte aber, daß er aus New York stammte.
Ein paar Bfiefe gingen zwischen ihrer Freundin und ihr hin und her — und eines Tages hatte sie dann an Deck des Auswandererschiffes gestanden.
Sie war überwältigt von dem Eindruck, den New York auf sie machte. In den ersten paar Tagen hatte sie über die tausendfältigen neuen Eindrücke, die auf sie einstürmten, ihren Billy ganz vergessen. Dann kam ihr der eigentliche Grund ihrer Reise wieder ins Gedächtnis zurück. Sie begann zu suchen.
Ergebnislos.
Finden Sie mal unter elf Millionen Menschen in einem Betonkasten wie New York einen Mann, von dem Sie nicht viel mehr wissen, als daß er Bill Cumber heißt, während des Krieges Sergeant bei der Infanterie war und blaue Augen hat.
Nach ein paar Wochen war es ihr klargeworden, daß sie ebensogut den Atlantischen Ozean nach einer vom Schiff gewehten Zigarette hätte absuchen können. Sie gab es zwar nicht auf, aber sie besann sich auf wichtigere Dinge. Sie mußte einen Job finden und eine kleine Wohnung, weil sie schließlich nicht ewig ihrer Freundin auf der Tasche liegen konnte.
Es gab ein paar Notlösungen, Aushilfsstellungen, die nach ein paar Tagen wieder vorbei waren, bis sie endlich so etwas wie eine Dauerstellung fand, die sogar gut bezahlt war: Bardame in der Blue Bird Bar.
Bei ihfem Aussehen hätte sie eine solche Stellung schon ein dutzendmal haben können. Aber sie gab sich keinen Illusionen hin und besah sich das Lokal, in dem ihr eine solche Stellung geboten wurde, immer erst sehr gründlich. Und in allen Lokalen bisher hatte man nach ihrem Geschmack zu vielseitige Anforderungen an die weiblichen Angestellten des Lokals gestellt.
Aber nach gründlicher Prüfung hatte sich die Blue Bird Bar als ein in dieser Hinsicht einwandfreies Lokal gezeigt. Man verlangte von den Bardamen nicht mehr als vertretbare Höflichkeit und Freundlichkeit zu den Gästen. Intimere Bekanntschaften oder deren Anbahnung mit den Gästen des Lokals waren sogar von der Geschäftsleitung streng untersagt.
Das war es, was Henny dazu bewogen hatte, diese Stellung anzunehmen. Um so mehr, als ein gutes Gehalt und Beteiligung am Umsatz geboten wurden. Sie sprach ausführlich mit dem Manager darüber.
Der Mann war ihr nicht sympathisch, aber welcher Chef ist schon sympathisch? Die wenigsten vermutlich, sagte sich Henny Schneider. Worauf es ankam, das war letztlich nur, daß es eine saubere und ehrliche Arbeit war, die sie zu leisten hatte.
»Gut«, hatte sie entschieden, nachdem man ihr ihre Aufgabe genau erklärt hatte. »Ich wäre bereit, diesen Job zu übernehmen, wenn Sie ihn mir geben wollen.«
Der Manager lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
»Ich habe noch eine geschäftliche Bitte«, sagte er. »Sie brauchen sie nicht zu erfüllen, aber wir würden es begrüßen, wenn Sie sich danach richteten.« Henny horchte auf. Kam der Pferdefuß doch noch?
»Wir möchten gern eine Bardame mit tizianrotem Haar«, fuhr Proaks fort. »Ich könnte mir vorstellen, daß Ihnen diese Haarfarbe vorzüglich stehen würde. Wären Sie bereit, sich auf unsere Kosten dieserhalb zum Friseur zu begeben?«
Henny nickte sofort. Sie war Frau genug, um sich solchen Veränderungen probeweise immer gern zu unterziehen.
»Warum nicht?« fragte sie. »Aber wenn sich heraussteilen sollte, daß es mir doch nicht steht, muß ich es wieder ändern können.«
Proaks nickte.
»Wir haben selbst das größte Interesse daran, daß unsere Bardamen gut aussehen. Gut aussehende Frauen sind ein Anreiz für die Kundschaft. Das ist nun einmal so. Wir werden uns nach einer Woche noch einmal unterhalten, wenn ich gesehen habe, wie Sie sich in den Betrieb einfügen.«
Henny nickte. Sie hatte ihre Stellung angetreten. Das Gespräch lag nun fast ein Jahr zurück. Nachdem sie ungefähr drei Monate in dem Lokal gearbeitet hatte, mußte sie Proaks wieder in seinem Office aufsuchen.
Er bot ihr einen Platz an.
»Miß Schneider«, sagte er, wobei er ihren Namen amerikanisch aussprach, »ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten.«
»Ja?«
»Ich habe gute Beziehungen zu den Rennplätzen. Eine Reihe unserer Stammkundschaft gehört zu den leidenschaftlichen Pferdewettern. Im Interesse unseres Lokals halte ich es für angebracht, wenn ich meine Tips an die Stammkundschaft weitergebe. Verstehen Sie?«
»Ja, sicher.«
»Aber das braucht nicht bekanntzuwerden. Sonst heißt es womöglich, ich hätte mit irgendwelchen Jockeis unsaubere Abmachungen getroffen. Das möchte ich nicht. Deswegen werde ich meine Tips jeweils in einen verschlossenen Briefumschlag tun. Wären Sie bereit, unserer Stammkundschaft diese Briefe unauffällig auszuhändigen, wenn danach gefragt wird?«
»Warum nicht?« meinte Henny arglos. »Es ist doch nichts Verbotenes!« Proaks lachte.
»Nein, das ist es gewiß nicht. Sie brauchen sich nur zwei Dinge zu merken: Diese Briefe erhalten nur Leute, die mit dem Stichwort ›Wie werde ich Millionär?‹ danach fragen. Und außerdem werden Sie diese Briefe immer nur in der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch aushändigen. Selbst wenn ein paar nicht abgeholt werden, dürfen Sie sie nicht an einem späteren Tag herausgeben. Frühestens wieder am nächsten Dienstag. Und Sie haben für jeden Brief genau einhundert Dollar zu kassieren. Das ist der Einsatz, den ich für unsere Leute auf den Rennplätzen machen werde. Haben Sie alles verstanden?«
Henny nickte.
»Jawohl, Mr. Proaks. Kennwort, nur dienstags und gegen hundert Dollar.«
»Richtig. Vielen Dank, Miß Schneider.«
»Bitte.«
Henny wandte sich zur Tür. Als sie die Türklinke schon in der Hand hatte, rief Proaks ihr noch nach: »Übrigens habe ich der Buchhaltung Anweisung gegeben, Ihr Monatsgrundgehalt um fünfzig Dollar zu erhöhen.«
Henny wurde rot vor Freude.
»Oh, danke!« rief sie. Dann war sie mit neuem Arbeitseifer in das Lokal zurückgeeilt und hatte sich hinter der als Kommandobrücke gebauten Bar im »Schiff« niedergelassen.
Seit dieser Zeit verteilte sie jeden Dienstag verschlossene Briefumschläge gegen einhundert Dollar Bargeld und die Nennung des vereinbarten Kennworts. Es waren immer die gleichen Gesichter, die nach den Briefen fragten.
In solchen Sachen war Henny so naiv wie ein neugeborenes Baby.
An diesem Abend hatte sie bereits acht dieser Briefe ausgehändigt, als zwei Männer im »Schiff« erschienen, die nie vorher im Lokal gewesen waren. Henny hörte sie die Treppe herunterkommen und sah auf.
Plötzlich schien ihr der Herzschlag zu stocken. Das Glas, das sie gerade in den Händen hielt, glitt ihr aus den Fingern und schlug mit häßlichem Klirren auf den Fußboden.
Einer der beiden Männer war Bill Cumber, der blauäugige Bill, den sie ein halbes Jahr lang vergeblich in New York gesucht hatte.
Sie wurde bleich wie eine Kalkwand. Mit Gewalt zwang sie sich zur Ruhe. Als Bills Blick sie streifte, drängte ihr Blut zum Herzen, daß ihr schwindlig wurde. Aber Bills Blick glitt gleichgültig über sie hin. Er hatte sie nicht erkannt.
***
Als ich wieder zu mir kam, hatte ich nichts als dieses elende Brausen in meinem Kopf. Ich weiß nicht, ob Sie die Niagarafälle schon mal aus nächster Nähe haben rauschen hören. Ich kann Ihnen versichern, daß Sie Ihr eigenes Wort nicht mehr verstehen können, so einen gewaltigen Lärm machen die herabstürzenden Wassermassen.
Das gleiche Rauschen war in meinem Kopf.
Und im Magen hatte ich jenes bekannte Gefühl von Übelkeit, wo sich der Magen in jeder Sekunde darauf vorzubereiten scheint, daß er sich einmal gründlich umdrehen müßte.
Wahrscheinlich dauerte es eine ganze Weile, bis mir allmählich klar wurde, wie mein Kopf und mein Magen zu diesen wenig schönen Gefühlen gekommen waren. Als ich dann aber mein Erinnerungsvermögen wiedergefunden hatte, wußte ich auch sofort, womit Phil' und ich Bekanntschaft gemacht hatten: nämlich mit einer lederüberzogenen Bleikugel.
Ich öffnete die Augen. Aber die Welt sah noch sehr verschwommen aus. Ich konnte vage Umrisse von einigen Möbelstücken erkennen. Langsam festigte sich das Bild.
Mit brummendem Schädel richtete ich mich zu einer sitzenden Stellung auf. Über meinem Kopf brannte eine trübe Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke herabhing. Rings um mich herum standen ausgediente Sessel, Barhocker, leere Kisten, in denen früher einmal Whiskyflaschen gewesen waren, große Blechkanister mit Kaffeepulver und pulverisiertem Fleisch zum Würzen von Suppen und eine Unmenge leerer Flaschen.
Es war der typische Abstellkeller eines Lokals, wo sich alles mögliche Gerümpel ansammelt, bis irgendeiner mal auf den Gedanken kommt, den ganzen Krempel abtransportieren zu lassen.
Hinter einem Regal, das bis obenhin mit leeren Flaschen vollgestopft war, sah ich ein Paar Beine herausragen. Mühsam zog ich mich an einem Barhocker hoch und taumelte in die Richtung.
Es war Phil.
Er hatte die Augen offen und blinzelte mir entgegen.
»Oh, Jerry!« stöhnte er.
Mir war keineswegs besser zumute. Schon wollte ich mich neben Phil niedersinken lassen, da kam mir eine Idee. Ich zog einen Kanister mit Kaffeepulver heran und hieb mein Taschenmesser in das dünne Weißblech. Nach einigem Hinundherwuchten gelang es mir, eine Öffnung hineinzubekommen, die groß genug war. Ich kippte den Behälter um und ließ eine Hand voll Nescafe herausrieseln. Die Hälfte gab ich Phil.
Wir leckten das Zeug aus der hohlen Hand. Es schmeckte bitter, aber gut. Schon nach ein paar Herzschlägen spürten wir die Wirkung des Koffeins. Unser Kopf brummte nicht mehr so stark, und die Übelkeit im Magen ließ nach.
»Teufel, Teufel«, knurrte Phil. »Wir haben uns schön übertölpeln lassen!«
Dagegen war nichts zu sagen. Er hatte recht.
»Was mögen sie mit uns Vorhaben?«
Ich zuckte die Achseln. Sehr vorsichtig, denn heftige Bewegungen waren meinem Allgemeinbefinden keineswegs zuträglich.
»Keine Ahnung, aber sicher nichts Gutes.«
»Nein, das sicher nicht«, nickte Phil. »Deshalb bin ich dafür, daß wir uns mal nach einer Rückzugsmöglichkeit umsehen. Es soll nicht heißen, daß ich feige wäre, aber ich habe eine Abneigung gegen Umgebrachtwerden.«
Wir waren darin durchaus einer Meinung. Mit gegenseitiger Hilfe stellten wir uns auf die Beine. Es gelang unter einigem Stöhnen. Dann wankten wir mit zittrigen Knien zur Tür.
Sie war aus Stahl und fest verschlossen.
Phil schnipste mit den Fingern.
»So ein Biest ist kaum mit einer Brechstange aufzukriegen.«
»Abgesehen davon, daß wir auch die nicht haben.«
»Richtig, mein Lieber. Also hätten wir auch sitzen bleiben können. Gehen ist ohnehin noch sehr strapaziös für mich.«
Er ließ sich auf einen Barhocker fallen. Ich setzte mich neben ihm auf einen alten Sessel, dessen Stoff einen großen Brandfleck von einer Zigarette aufwies. Trübe starrten wir auf den großen Kaffeeblechkanister, der zu unseren Füßen lag.
Plötzlich fiel mir etwas auf. Der Kanister lehnte schräg an einem Regal, mit der von mir hineingebohrten Öffnung nach unten. Ein kleiner Kegel puderförmigen Kaffeepulvers lag unter der Öffnung.
Ich wollte Phil gerade sagen, was ich entdeckt hatte, als wir im Schloß der Tür einen Schlüssel klirren hörten.
»Du links, ich rechts!« raunte ich Phil zu.
Er nickte. Im Handumdrehen standen wir, flach an die Wand gepreßt, beiderseits der Tür, und jeder von uns hatte einen Barhocker am Stuhlbein gepackt-Die Tür öffnete sich quietschend. Wir hielten den Atem an. Noch war nichts von dem Eintretenden zu sehen, denn die Tür befand sich in einer Mauernische, die tief genug für einen Mann war.
Wir hörten, wie die Tür wieder zugedrückt wurde. Jemand hantierte auf der Innenseite mit dem Schlüssel. Wir hörten, wie das Schloß wieder einrastete.
Ich holte unhörbar Luft. In der nächsten Sekunde würde ich zuschlagen. Sobald unser Besucher aus der Nische hervortrat.
Auf Zehenspitzen schlich sich einer der jungen Burschen, die wir vor einer halben Stunde an die Luft gesetzt hatten, von der Türnische her tiefer in den Raum hinein. Ich ließ den Barhocker wieder sinken. Damit zuzuschlagen, das hätte mir den Eindruck gemacht, wie mit Felsbrocken nach einer Mücke zu werfen.
Auch Phil hatte den Hocker wieder sinken lassen.
»Suchst du jemanden, Kleiner?« fragte er.
Der Junge warf sich erschrocken herum.
Er mochte achtzehn Jahre alt sein. Sein Gesicht hatte noch viel kindliche Züge, wenn man an dem bläulichen Schimmer auf seinen Wangen und am Kinn auch schon die ersten Anzeichen eines kommenden Bartwuchses erkennen konnte.
»Na, was gibt es?« fragte ich und setzte mich auf den Hocker, der beinahe dem Jungen auf den Kopf gedonnert wäre.
Er sah uns verlegen an.
»Ich — ich möchte Sie gern etwas fragen«, stammelte er.
»Schieß los«, sagte ich.
»Sind Sie Detektive vom FBI?«
Ich warf Phil einen prüfenden Blick zu. Er zuckte die Achseln. Wir konnten beide nichts mit dieser Frage anfangen. Warum wollte er es wissen?
»Warum interessiert es dich?« fragte ich statt einer direkten Antwort.
Er druckste eine Weile herum, dann meinte, er: »Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich weiß, woran ich mit Ihnen bin.«
»Selbst wenn wir dir jetzt etwas sagten — woher willst du wissen, daß es die Wahrheit wäre? Wir könnten sagen, wir wären vom FBI, und in Wirklichkeit Gangster sein. Und wir könnten genausogut sagen, wir wären Gangster, und in Wahrheit könnten wir trotzdem G-men sein.«
Er schüttelte heftig den Kopf.
»No! Wenn sie G-men wären, würden Sie kein Hehl daraus machen! G-men sind nicht feige!«
Diese gute Meinung über uns war ja rührend. Und sie ließ eigentlich nur eine Schlußfolgerung zu. Überzeugte Gangster reden in anderen Tönen vom FBI!
»Also, gut«, nickte ich. »Ich will dir die Wahrheit sagen: Mein Freund und ich — wir sind Beamte der Bundespolizei, G-men, wie ihr sagt.«
Sein Gesicht erhellte sich.
»Na, hören Sie mal: So, wie Sie mit uns gespielt haben, heute abend, so hat das noch keiner fertiggebracht. Ich dachte mir sofort, daß Sie G-men sein müßten.«
»Dann müßtest du eigentlich auch wissen, daß wir euch alle fünf jetzt hinter Schloß und Riegel bringen könnten«, sagte ich ernst. »Ihr habt euch aufgeführt wie die übelsten Gauner. Und ihr hattet scharf geladene Schußwaffen, obgleich ich davon überzeugt bin, daß nicht einer von euch einen Waffenschein besitzt.«
Sein Gesicht verfinsterte sich wieder. »Stimmt«, gab er zu, »wir haben keinen Waffenschein. Und es stimmt auch, daß wir uns wie Ganoven aufgeführt haben. Aber deswegen will ich ja gerade mit Ihnen sprechen.«
Ich hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl, daß sich hier eine neue Spur anbot. Der Junge wollte über irgend etwas sein Herz erleichtern, das war ihm anzumerken. Solche Augenblicke sind die schönsten im Leben eines Kriminalisten. Wenn irgendwo der Damm bricht, wenn einer seine Scheu verliert, wenn ein Kronzeuge plötzlich auspackt!
»Na schön«, redete ich ihm zu. »Dann erleichtere ruhig dein Herz. Wir haben für vieles Verständnis.«
Er nahm sich einen Hocker und setzte sich darauf. Es war ein eigenartiges Bild, wie wir drei auf hohen Barhockern in einem Kellerraum saßen, als hätten wir eine gemütliche Unterredung vor, während doch in jeder Sekunde ein Gangster aufkreuzen konnte mit dem Auftrag, uns für immer zum Schweigen zu bringen.
»Die Sache ist so«, begann der Junge. »Wir fünf waren immer so etwas wie eine kleine Bande. Völlig harmlos, verstehen Sie? Wir steckten immer unsere Köpfe zusammen, schon in unserer Schulzeit. Bis Chris…«
»Wer ist das?« unterbrach ich.
»Chris Forwook, der älteste von uns.«
»Wie sieht er aus? Was für eine Krawatte trug er?«
»Eine rot getupfte.«
Ich hatte es mir gedacht. Der war mir von Anfang an als der wildere der jungen Burschen erschienen.
»Also, bis Chris…«, ermunterte ich ihn, fortzufahren.
»Ja. Bis Chris eines Tages auf den Gedanken kam, wir könnten doch eine richtige Bande bilden. Er hatte auch schon einen Auftrag für uns besorgt. Wir sollten jeden Dienstag abend hier im Lokal für Ordnung sorgen. Wir sollten unbeliebte Gäste an die Luft setzen und ähnliches. Dafür bekämen wir jeder dreißig Dollar. Zuerst fand ich das aufregend. Aber dann merkte ich daß hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Ich habe ein paarmal versucht, meine Kameraden dazu zu bewegen, die Sache aufzugeben. Aber sie waren völlig verrückt geworden und kamen sich alle schon wie halbe Al Capones vor.«
»Aber du möchtest nicht mehr mitmachen?«
»Nein. Ich will Schluß machen.«
»Schön. Wie heißt du?«
»Levy Ranger.«
»Also, Levy. Hör zu: In diesem Lokal wird aller Wahrscheinlichkeit nach eins der übelsten Verbrechen ausgeführt, das es überhaupt gibt: das Verbrechen mit Rauschgift. Mit allen möglichen Verführungskünsten bringt man willensschwache Menschen dazu, es ›nur einmal zu probieren‹. Aus einmal probieren wird zweimal und dreimal. Und schließlich sind die Opfer von allein so weit gekommen, daß sie es nicht mehr lassen können. Sie brauchen das Gift immer wieder. Sie bezahlen schließlich Unsummen dafür. Sie ruinieren ihre Existenz. Sie verkaufen das letzte Möbelstück, um immer wieder in den Besitz des Rauschgiftes kommen zu können. Ob Frau oder Kinder hungern müssen, ob ihr Geschäft zusammenbricht, ob ihr Körper vom Gift zerrüttet, ihr Geist an den Rand des Wahnsinns gebracht wird — nichts zählt vor der Sucht nach dem Gift. Im letzten Stadium sind sie bereit, ihre eigenen Kinder umzubringen, wenn man ihnen dafür neues Gift geben würde. Das geschieht hier in diesem Lokal. Dazu habt ihr euch her gegeben!«
Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Er war ehrlich entsetzt.
»Sir, das wußte ich wirklich nicht!« beteuerte er.
»Ich glaub’ dir‘s. Aber das kommt davon, wenn man Gangster spielen will. Spielt meinetwegen sonst etwas, spielt was ihr wollt und was ihr euch nur erdenken könnt — nur spielt nicht Gangster. Dieses Spiel wird mit Blut, Tränen und Flüchen gespielt. Es ist zu ernst, zu brutal und zu grausam, als daß man es spielen könnte!«
Er sah beschämt auf seine Schuhspitzen. Ich klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.
»Levy, du hast noch im richtigen Moment geschaltet. Geh nach Hause und laß dich nie wieder auf solche Sachen ein!«
Er bekam einen roten Kopf.
»Sir«, rief er, »deswegen habe ich nicht mit Ihnen gesprochen!«
»Warum sonst?«
»Ich möchte Ihnen helfen! Es weiß doch keiner, daß ich mit Ihnen gesprochen habe! Ich könnte doch in der Bande bleiben und Ihnen heimlich immer Informationen zukommen lassen!«
Phil sah mich überrascht an. Es war ein verlockendes Angebot. Ein Mann im Lager des Gegners, das reizt immer. Ich betrachtete Levy nachdenklich.
»Nein«, entschied ich. »Das können wir nicht annehmen, Levy. Es ist zu gefährlich. Wenn es herauskäme, würde man dich umbringen. Und wir sind nicht imstande, dich in diesem Falle zu schützen. Wir können nicht überall einen G-man mitschicken, wohin du auch gehst.«
»Aber Sir…«
Ich unterbrach.
»Es geht nicht, Levy! Wir sind dir für das Angebot sehr dankbar, aber wir dürfen es nicht annehmen. Komm, schließ uns die Tür auf! Wir wollen sehen, daß wir von hier fortkommen. Geh du zuerst! Aber überzeuge dich, daß niemand draußen ist, der sehen könnte, daß du bei uns warst! Du darfst nicht mit uns gesehen werden,«
Er nickte betrübt. Wir gingen zur Tür.
Unsere Köpfe brummten noch ganz schön. Aber die Schmerzen hatten wenigstens bis auf ein erträgliches Maß nachgelassen. Die Übelkeit in unseren Mägen hatte ganz nachgelassen, wahrscheinlich wegen des Kaffeepulvers.
Levy lauschte eine Weile schweigend an der Tür. Dann drehte er leise den Schlüssel um.
Ich raunte ihm zu: »Wir warten zehn Minuten, bevor wir dir nachkommen. Sei vernünftig und suche sofort eine Möglichkeit, dich nach Hause abzusetzen, bevor es jemand merkt. Hast du noch einen Vater?«
»Ja.«
»Sprich mit ihm! Sag ihm, daß du mit uns gesprochen hast! Setz ihm alles auseinander! Er soll überlegen, ob er dich nicht für ein paar Wochen von New York fernhalten kann. Habt ihr nicht irgendwo in den Staaten Verwandte?«
»Doch. In Colorado. Meine Großeltern.«
»Das ist weit genug vom Schuß. Fahre so schnell, wie es möglich ist, hörst du? Wenn du dich bei der Bande nicht mehr meldest, können sie leicht auf dumme Gedanken kommen!«
Ich hatte sehr ernst gesprochen. Offenbar spürte er, daß es mir auch sehr ernst war, denn er nickte und versprach: »Ich werde alles tun, was Sie mir geraten haben, Mr. G-man.«
»Gut, dann sieh nach, ob du jetzt verschwinden kannst!«
»Ja. Und vielen Dank, Sir!«
Wir schüttelten uns die Hand.
Er lauschte noch einmal an der Tür. Dann zog er sie leise auf. Den Schlüssel ließ er innen stecken. Ich schob die Tür nach ihm wieder zu. Sie schnappte mit einem häßlichen Quietschen ins Schloß.
Wir warteten. Unsere Zigaretten und Feuerzeuge hatten wir noch wie auch alle anderen Besitztümer. Wir steckten uns eine Zigarette an. Ich sah hin und wieder auf die Uhr.
»Immer dasselbe!« brummte Phil.
Er hatte recht. Romantische Vorstellungen, abenteuerliche Jugendpläne, falsche Unterrichtung — und ein neuer jugendlicher Gangster ist fertig.
Nach einiger Zeit traten wir unsere Zigaretten aus. Die zehn Minuten waren gleich um.
Plötzlich knallte draußen ein Schuß. Es konnte nicht weit von der Metalltür entfernt sein.
Eine böse Ahnung packte uns. Wir liefen zur Tür, rissen sie auf, rasten hinaus in den Korridor.
Levy Ranger lag sechs Schritte von der Tür entfernt. Die Kugel war in die linke Schläfe gedrungen und hinter dem rechten Ohr wieder herausgekommen. An seinem Rock war mit einer Stecknadel ein Zettel festgeheftet. »Dem Verräter!« stand darauf.
***
Die sechs Gangster hielten ihren Wagen auf dem Parkplatz schräg gegenüber der Blue Bird Bar. Gun Mac und Gun Bill waren weiter zurück mit einem Taxi auf die vier anderen gestoßen, nachdem sie ihre Pistolen zu Hause abgeliefert hatten.
Clever Micky saß am Steuer.
Er rangierte den Wagen in eine Parklücke.
»Mac und Bill«, sagte er. »Ihr geht zuerst hinein. Stellt euch an die Theke. Wenn andere Männer mit dastehen, ladet sie zu einem Drink ein und anschließend zu einem zweiten. Verwickelt sie in ein Gespräch. Gebt ihnen recht, und wenn sie das blödsinnigste Zeug der Weltgeschichte behaupten. Klar?«
»Okay.«
»Nach einer Viertelstunde kommen Johnny und ich nach. Jack und Joe kommen als letzte nach weiteren zehn Minuten. Laßt mich dafür sorgen, daß es zu einem Streit kommt. Aber merkt euch das eine: Wenn ich pfeife, treten wir den Rückzug an! Hämmert es in eure Schädel: Bei meinem Pfiff Rückzug! Ganz egal, wen ihr euch gerade vor die Fäuste gezogen habt, klar?«
Die anderen nickten ergeben. Sie wußten aus Erfahrung, daß es sich empfahl, Mickys Weisungen zu befolgen. Sie hatten jedesmal schlechte Erfahrungen gemacht, wenn sie von seinen Anweisungen abgewichen waren, und waren deshalb um so eher bereit, sich nach ihm zu richten.
»Los, Mac und Bill! Schwirrt ab!«
Die beiden Gangster stiegen aus. Bill griff unwillkürlich in seine Schulterhalfter, um sich vom richtigen Sitz der Waffe zu überzeugen. Erst als er das leere Lederfutteral fühlte, fiel ihm wieder ein, daß er ja die Waffe hatte nach Hause bringen müssen.
Naserümpfend stiefelte er auf den Eingang des Lokals zu.
»Noch nicht mal anständig knallen dürfen wir!« brummte er betrübt.
Mac konnte nur teilnahmsvoll nicken.
»Und das soll nun ein Spaß werden!« schimpfte er. .
Der Portier mit seinen goldenen Schnüren vor dem Eingang des Lokals riß seine Mütze vom Kopf und begrüßte die »Gentlemen«. Bill und Mac hatten nur einen verächtlichen Blick für den Mann.
Sie verzichteten darauf, ihre Hüte an der Garderobe abzugeben. Sie wußten, daß sie wahrscheinlich keine Zeit haben würden, sie beim Rückzug wieder abzuholen.
Mit gleichmütigen Blicken musterten sie die Leute im ersten Raum, in dem wir mit Ann und Berty gesessen hatten. Inzwischen war neue Kundschaft gekommen, und die Barfrauen hatten alle Hände voll zu tun.
Im Gleichschritt marschierten die beiden Gangster quer über die Tanzfläche und stiegen die Treppe zum Keller hinab. Sie durchquerten einen zweiten Raum und erreichten den dritten, der wie das Oberdeck eines Schiffes gestaltet war.
Getanzt wurde auf imitierten Ladeluken. Getrunken an einer imitierten Kommandobrücke, hinter der ein Steuermann und zwei reizvolle Bardamen Stellung bezogen hatten.
Bill musterte die Leute rasch und oberflächlich. Die Bardame mit den tizianroten Haaren hatte eine Ähnlichkeit mit irgendeinem Mädchen, das er schon irgendwo einmal gesehen haben mußte. Aber er konnte sich nicht einmal daran erinnern, mit wem sie eine Ähnlichkeit gemeinsam hatte. Du lieber Himmel, wie viele Mädchen sah man nicht täglich!
Bill schob sich langsam an die linke Seite der Bar, wo die andere Bardame zuständig war.
»Zwei Whisky!« rief er ihr zu, sah sich um und korrigierte: »Nein! Sechs Whisky! Für die vier Gentlemen hier auch. Noch mal nein! Neun Whisky! Den Damen und dem Steuermann auch einen!«
Bardamen kennen solche Situationen. Wie oft kommen Gernegroße und Möchtegerne in Nachtlokale, um den reichen Mann zu spielen, indem sie an einem Abend ausgeben, wofür sie einen Monat lang arbeiten müssen. Solche Situationen wollen im Interesse des Geschäfts ausgenützt werden.
Die Whiskys waren schnell auf der Theke. Man hob die Gläser und prostete dem »edlen Spender« zu.
Es dauerte nicht lange, da standen Bill und Mac mitten unter den vier Männern, diesie eingeladen hatten. Die vier Männer schienen alle zu den wohlhabenden Gesellschaftskreisen zu gehören. Sie trugen Anzüge von recht beachtlicher Qualität.
Bill merkte nicht, daß er verstohlen von der Bardame mit dem tizianroten Haar beobachtet wurde. Er widmete sich ganz der schönen Aufgabe, durch möglichst viele Drinks Stimmung für sich zu machen.
Als Johnny und Micky erschienen, war an der Bar schon ein recht netter Trubel. Die vier Geschäftsleute ließen sich nicht lumpen. Sie bestellten eine Runde nach der anderen.
Als Micky ein Auge zukniff, wußte Bill Bescheid. Er bestellte eine neue Rundei Gerade als man sie anheben wollte, hörte man deutlich Mickys Stimme, wie er zu Johnny sagte: »Ich verstehe nicht, wie ein anständiges Lokal so einen verdammten Nigger an den Eingang stellen kann!«
Bill setzte mit gespielter Wut sein Glas zurück auf die Theke.
»Hör mal, Freundchen!« rief er Micky zu, der am anderen Ende der Bar stand. »Neger sind auch Menschen, kapiert?«
Micky zog die Augenbrauen zusammen.
»Willst du dich mit mir anlegen, Kleiner?« fragte er zurück.
Lebhafter Protest der anderen setzte ein. Die Worte flogen hin und her, die Erregung stieg, der Alkohol fegte Reste von guter Erziehung und von Hemmungen beiseite.
Als Mac von Johnny an den Rockaufschlägen gefaßt wurde, holte er kurzerhand aus und schlug zu. Johnny spürte, daß es ein absichtlich weicher Schlag war, aber er ließ sich trotzdem rückwärts durch das Lokal taumeln, stieß gegen einen Tisch und warf ihn um.
Flüssigkeit, Gläser, Aschenbecher fielen über die Kleider der daran sitzenden Leute. Einer machte eine abfällige Bemerkung.
»Paßt dir etwas nicht?« fragte ihn Mac sofort herausfordernd.
»Allerdings!« sagte der Mann und klopfte sich die Zigarettenasche von seinem dunklen Abendanzug. »Ihr Benehmen!«
Mac holte aus. Es gab ein trockenes Geräusch, als er zuschlug.
Inzwischen hatten die anderen Gangster an der Bar bereits für die Inszenierung der beabsichtigten Schlägerei gesorgt. Sie nahmen Flaschen und zerschlugen sie. Frauen kreischten. Männer rissen Stühle hoch und schmetterten sie auf die Köpfe ihrer Angreifer nieder.
Im Handumdrehen war die tollste Schlägerei im Gange.
Der Mixer wollte schon die Polizei anrufen, da fuhr ihm ein Messer zwischen die Rippen. Micky hatte zwar die Anweisung gegeben, die Pistolen nach Hause zu bringen. Daß Bill auch ein feststehendes Messer mit sich herumschleppte, daran hatte er nicht gedacht.
Mit einem gurgelnden Schrei stürzte der als Steuermann verkleidete Mixer zu Boden.
Im Hintergrund des Lokals saß ein einzelner Mann an einem Tisch, der zufrieden lächelte. Sein Zweck war er-.
reicht. Er wandte sich geschickt zum Ausgang, ging zum Parkplatz, setzte sich in seinen Cadillac und fuhr ab. Als er in einer dunklen Seitenstraße war, zog er sich die Perücke vom Kopf und wischte sich mit Fettcreme und einem Tuch die Schminke aus dem Gesicht.
Rock Center kam zum Vorschein. Er rieb sich die Hände. Für ein paar hundert Dollar schlug man sich jetzt seinetwegen in der Blue Bird Bar die Schädel ein.
***
»Bleib du hier«, sagte ich zu Phil. »Ich werde mich zu einem Telefon durchschlagen und die Mordkommission anrufen. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«
»Okay.«
Ich lief den Korridor entlang. Hinten führten eine Treppe und ein Lift nach oben. Ich benutzte die Treppe. Sie vollführte eine Wendung um neunzig Grad und gelangte dann in einen weiteren Korridor. Von dort zweigte eine Tür ab, die ich bereits kannte, die Tür zum Office des Managers.
Ich riß sie auf. Der Raum dahinter war dunkel. Ich trat ein, warf die Tür hinter mir zu und suchte den Lichtschalter. Ich knipste das Licht an. Ein Office ohne Telefon gibt es in den ganzen Vereinigten Staaten nicht.
Auf dem Schreibtisch stand der Apparat, wie ich erwartet hatte.
Ich riß den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer, die ich auswendig wußte. Es dauerte keine zehn Sekunden, dann hörte ich die vertraute Stimme eines Kollegen, der in dieser Nacht den Dienst in unserer Telefonzentrale versah.
»Federal Bureau of Investigation, New York District!«
»Hier ist Jerry«, sagte ich. »Bist du es, Sam?«
»Ja, Jerry. Was liegt an? Wenn, du mitten in der Nacht anrufst, ist wohl wieder irgendwo der Teufel los, was?«
»Genau«, sagte ich bitter. »Man hat fast vor meinen Augen gerade einen achtzehnjährigen Jungen erschossen. Ich bin sicher, daß Rauschgift, wahrscheinlich Kokain, in die Sache hineinspielt.«
»Die Mordkommission?«
»Ja, aber noch mehr. Alarmiere den Bereitschaftsdienst. Die ganze Bude muß umstellt werden. Keine Maus darf uns entwischen. Heute nacht findet hier nämlich die Rauschgiftverteilung statt.«
»Aha. Da könnten wir also alle Kunden festsetzen?«
»Wahrscheinlich. Wenn wir es geschickt anfangen. Wieviel Mann sind aufzu treiben?«
»In der Bereitschaft sitzen heute nacht zwanzig wie immer. Sechs davon sind wegen einer Sache unterwegs, die sich vor einer knappen Stunde in der Central Station zutrüg. Irgend etwas mit Entführung oder so. Die restlichen vierzehn können nicht alle weg. Höchstens zehn Mann kann ich dir schicken.«
»Das sind zuwenig. Ruf bei der Stadtpolizei an und laß dir von denen zwanzig uniformierte Beamte zuteilen.«
»Okay, Jerry.«
»Beeil dich! Je schneller sie hier sind, desto besser.«
»Geht in Ordnung.«
»Sie sollen ohne Sirene kommen. Die Sirene hört man meilenweit. Einige könnten sich noch verdrücken, wenn sie den Krach zu früh hören.«
»Ich sag’s den Leuten. Wo ist es?«
»Blue Bird Bar, 44. Straße.«
»Blue Bird Bar, 44. Straße. Geht in Ordnung. In spätestens zehn Minuten sind die Leute da.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf und drehte mich um.
Ich sah genau in die Pistolenmündung, die mir der freundliche Manager entgegenhielt.
Sein Gesicht war blaß.
»So ist das also«, murmelte er. »FBI! Und ich dachte, Sie kämen von meinem Konkurrenten.«
»Irrtum, wie Sie sehen«, sagte ich lächelnd.
Mein Blick lag fest auf seinem Zeigefinger, der um den Stecher der Pistole lag.
»Seien Sie vernünftig«, sagte ich langsam. »Sie haben ja gehört, daß diese Bude hier in ein paar Minuten auf den Kopf gestellt wird. Man wird Kokain finden. Es ist Ihr Ende. Sie gehen für ein paar Jahre hinter Gitter.«
»Wenn man mich hier in ein paar Minuten noch finden kann.«
Jede Minute, die ich ihn auf halten konnte, war wichtig: Ich lächelte also siegessicher.
»Sie kommen hier nicht mehr ’raus, mein Bester.«
Seine Augen kniffen sich zusammen. »Ich habe eine Pistole.«
»Mein Freund hinter Ihnen auch!«
Er fiel darauf herein. Er sah sich um. Beide Hände krampften sich um das Handgelenk, in dem er die Pistole hielt. Ein Jiu-Jitsu-Griff riß ihm den Arm hoch, ich machte eine blitzschnelle Wendung, zog seinen Arm über meinen Rücken und ließ seinen ganzen Körper über meinen gekrümmten Rücken abrollen.
Eine solche Behandlung übersteht keiner mit Gegenständen in den Hän den. Da läßt jeder los, das dürfen Sie glauben.
Die Pistole schlitterte unter den Schreibtisch.
Ich hatte keine Zeit, nach ihr zu suchen.
Ich stieß mit einem Fußtritt die Tür zu. Der Manager kam gerade wieder auf die Füße.
Bevor ich mich versah, hatte ich einen Magenhaken einstecken müssen, der nicht von schlechten Eltern war. Mir blieb die Luft weg, und meine Knie wurden weich.
Ich fiel mit dem Rücken gegen das Aktenregal. Der Manager kam mir sofort nach. Er erwischte mich an der linken Schulter, weil ich ihm die statt meines Kinns anbot.
Die Rechnung war einfach: Solange er mit mir in eine Schlägerei verwickelt war, konnte er nicht daran denken, sich abzusetzen.
Ich schlug ein bißchen zurück. Aber nie stark genug, daß ich ihn aus den Schuhen gebracht hätte. Wir brauchten bei der Haussuchung seine tätige Mitwirkung. Und ein Bewußtloser kann einem nichts verraten.
Sagen Sie nicht, daß er uns freiwillig ja doch nichts verraten hätte. Gerade das, was er vor uns verbergen wollte, würden wir durch sein Verbergenwollen finden. Wir haben da so unsere Methoden.
Aber leider machte er mir einen Strich durch die Rechnung. Ich fiel auf eine seiner Finten herein und bekam einen Haken auf den Punkt, der einen Ochsen umgeworfen hätte.
Mich warf er auch um. Und zwar so gründlich, daß ich zuerst Sterne und dann überhaupt nichts mehr sah.
Ich weiß nicht, wie viele Sekunden ich bewußtlos war. Es können nicht allzu viele gewesen sein, denn mit einem richtigen Knockout an die Kinnlade schlägt man selten einen länger als höchstens zwanzig Sekunden zu Boden.
Aber diese kurze Zeit genügte für Mr. Proaks, dessen Namen ich allerdings erst bei der Haussuchung in seinen Papieren erfuhr, um den Rückzug anzutreten.
Als ich wieder zu mir kam, hatte ich zuerst einmal das Gefühl, mein Unterkiefer sei meilenweit von mir entfernt. Ich rieb mir über die Kinnspitze und überzeugte mich auf diese Weise davon, daß sie überhaupt noch vorhanden war.
Mühsam und mit einem leichten Schwindelgefühl im Kopf stand ich auf. Als ich die Tür öffnete, fielen mir ein leichtes Zischen und ein eigenartiger Geruch auf.
Ich drehte mich um und ging dem Geräusch nach.
Hinter dem Aktenregal fand ich eine Zündschnur. Sie brannte, und die Brandstelle fraß sich langsam auf ein Loch in der Wand zu, in dem die Zündschnur verschwand.
Ich war mit einem Schlage hellwach, das können Sie mir glauben. Ich riß mein Taschenmesser heraus und stürzte mich auf die Schnur. Langsam kam der Brand näher.
Das brennende Geflecht hatte in der Mitte eine dünne Kupferlitze. Ich zerriß mir die Haut meiner Hände, der Schweiß lief mir über die Stirn — und unaufhörlich näherte sich der langsam weiterfressende Brand im Geflecht der Schnur.
Ich machte eine letzte verzweifelte Anstrengung. Der dünne Kupferdraht schnitt tief in mein Fleisch. Ich stemmte mich mit den Füßen und dem ganzen Körpergewicht gegen die Wand, während ich das Taschenmesser von unten her gegen den Draht zog.
Im letzten Augenblick riß die Schnur. Ich flog zu Boden und atmete keuchend.
In den Raum hinein ragte das Verglimmende Ende der zerschnittenen Schnur.
Wir fanden später eine Dynamitladung von zweieinhalb Kilo in der Wand. Sie hätte ausgereicht, um das ganze Gebäude in die Luft zu jagen — mit allen Leuten, die sich gerade darin aufhielten.
***
Unsere Leute trafen ein, als die Schlägerei im »Schiff« gerade auf ihrem Höhepunkt angekommen war.
Rean Seat vom FBI leitete den Einsatz. Er verteilte seine Leute rings um das freistehende Gebäude. Er hatte gleich zwei große geschlossene Transportwagen mitgebracht.
Sechs G-men und acht Cops von der Stadtpolizei nahm er mit in das Lokal. Die anderen umstellten das Gebäude oder blieben an den Wagen zurück, um die Leute in Empfang zu nehmen, die er hinausschickte.
Der Pförtner am Eingang wurde blaß, als er die Streitmacht anrücken sah. Er ließ sich als erster widerspruchslos zu einem Transportwagen führen.
»Los, Boys!« rief Rean und stürmte die Treppe hinan.
»Hallo!« rief die Dame an der Garderobe und lächelte. Ihr Lächeln verging, als sie die Uniformen der Stadtpolizei erkannte.
»In den Wagen!« befahl Rean kurz und deutete auf die Dame.
Ein Cop brachte sie hinaus. Sie schrie und tobte wie eine Besessene. Aber man kümmerte sich nicht darum. Die Schreierei der vorläufig Festgenommenen bei einer Razzia kannte man aus Erfahrung zur. Genüge.
Rean betrat den ersten Raum. Er postierte vier Mann an der Tür, marschierte quer über die Tanzfläche, stieg auf das Orchesterpodium und brachte die Kapelle zum Schweigen, indem er dem Trompeter einfach die Trompete vom Mund wegzog.
Die Pärchen auf der Tanzfläche blickten verdutzt zur Bühne.
Rean breitete die Arme aus und rief: »Ich bin Rean Seat von der Bundespolizei. Das Gebäude ist umstellt. Ich muß alle Anwesenden bitten, zu einem kurzes Verhör mit ins FBI-Distriktgebäude zu kommen. Wer Widerstand leistet, macht sich des Widerstandes gegen die Staatsgewalt schuldig. Bleiben Sie ruhig, es besteht kein Grund zur Besorgnis für Sie. Die Razzia ist aus gewissen Gründen nötig.«
Er hatte es nicht sehr geschickt gemacht. Die Leute fingen natürlich an, durcheinanderzulaufen und zu schreien.
Rean winkte seinen Leuten. Sie fingen an, die Pärchen einzeln hinaus zu den Transportwagen zu geleiten. Einzelne Männer fühlten sich stark und protestierten oder nannten wenigstens das Geschrei, das sie ausstießen, einen Protest.
Langsam wurde Rean das Geschrei zuviel. Er stieg noch einmal auf das Podium und rief ein paarmal nach Ruhe. Als er sich endlich verständlich machen konnte, erklärte er kurz und hastig: »In diesem Hause wurde ein achtzehnjähriger Junge erschossen. Wer nichts damit zu tun hat, braucht ja nichts zu befürchten und kann widerspruchslos mit zum Verhör gehen. Wer aber ein schlechtes Gewissen hat, der muß natürlich laut protestieren. Ihr eigenes Verhalten wird darüber entscheiden, ob wir Sie hach einem kurzen Verhör wieder laufenlassen können oder ob wir Sie morgen früh dem Untersuchungsrichter vorführen müssen.«
Das war schon geschickter. Jetzt wollte jeder- zeigen, daß er ein absolut ruhiges Gewissen habe, und benahm sich deshalb vernünftig.
In wenigen Minuten hatte Rean den ersten Raum vollständig geräumt. Der erste Transportwagen fuhr bereits ab.
Er würde die Leute ins FBI-Distriktgebäude bringen und dann sofort wieder nach hier zurückkehren.
Im zweiten Raum hörte Rean die Schlägerei aus den dritten. Er ließ die Treppe von ein paar Leuten besetzen, damit keiner entkommen konnte, und eilte mit seiner Hauptmacht weiter ins »Schiff«.
Dort war man so intensiv damit beschäftigt, die ganze Bude gründlich auseinanderzunehmen, daß keine Aussicht bestand, sich hier verständlich zu machen.
Rean begriff, daß es nur eine Möglichkeit gab.
Er sprang auf einen Tisch, riß seinen Dienstrevolver heraus und jagte einen Schuß in die Decke. Staub und Mörtel rieselten herab, und der Schall brach sich vielfältig an den Wänden.
Augenblicklich entstand Ruhe. Rean steckte gelassen seinen Revolver ein und sagte ruhig, als handele es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt: »Die Bundespolizei hat das Gebäude umstellt. Jeder Anwesende gilt als vorläufig festgenommen. Wer Widerstand leistet, wird in Handschellen abgeführt. Es liegt an Ihnen, wie Sie zum FBI-Distriktgebäude geführt werden wollen.«
Er sprang vom Tisch herunter. Ein bärenstarker Kerl stellte sich ihm in den Weg und sah ihn tückisch an.
»Wenn ich nun überhaupt keine Lust habe, mitzugehen? Was dann?«
Rean entgegnete trocken: »Dann werden Sie eben ohne Lust mitgehen. Uns ist das gleichgültig.«
Ein paar Leute lachten. Die meisten waren damit beschäftigt, ihr Taschentuch gegen Hautabschürfungen, geplatzte Lippen und aufgeschlagene Kinnspitzen zu pressen.
»Ich gehe aber überhaupt nicht mit!« beharrte der Bulle.
Rean zuckte die Achseln.
»Das brauchen Sie auch nicht, denn Sie werden gefahren.«
Abermals lachten einige. Der Bär schien dadurch hoch mehr in Rage zu geraten.
»Zum Teufel!« brüllte er. »Ich denke nicht daran, das zu tun, was euch paßt. Ich gehe jetzt nach Hause! Und ich möchte den sehen, der sich mir in den Weg stellen will!«
»Sie sehen ihn direkt vor sich«, sagte Rean lässig.
»Sie Würstchen?« lachte der Bulle.
»Jawohl, mein Freund«, nickte Rean geduldig.
»Geh beiseite, ich will nach Hause!«
Rean schüttelte ernst den Kopf.
Gun Mac, denn dieser war es, verlor die Beherrschung. Er holte aus.
Rean Seat machte zwei kurze Bewegungen. Plötzlich kniete Gun Mac auf dem Parkett. Sein rechter Arm lag in Reans Hand wie in einem Schraubstock.
»Gehst du jetzt schön brav mit einem unserer Leute zum Transportwagen?« fragte Rean.
»Nein!« brüllte Mac und trat nach hinten aus.
Er war so unglaublich dumm, daß Rean nur grinsen konnte. Ein erfahrener Gangster hätte erkannt, daß Rean ihn nicht ohne Absicht in diesen gefährlichen Griff genommen hatte. Als er nach hinten austrat, drehte Rean nur leicht sein Handgelenk.
»Ooooh!« brüllte Mac. »Aufhören! Ich gehe mit! Ich gehe bestimmt mit!«
Rean ließ ihn los.
»Ich dachte es mir doch gleich«, lächelte er.
Gun Mac stand auf. In seinem Gesicht stand nichts als blinde Wut. Kaum stand er, da stürzte er sich von neuem auf Rean. Jetzt verlor unser Kollege auch die Geduld.
»Wie Sie wollen«, rief er. »Wie Sie wollen, mein Bester!«
Und jetzt legte Rean los. Er gab gewissermaßen eine Schaustunde des FBI-Boxunterrichts. Unter einer Serie von kurzen, starken und entnervenden Schlägen trieb er den Gangster einmal rund durch das Lokal.
Als sie am Ausgangspunkt wieder angekommen waren, fragte, Rean: »Alles okay?«
Mac schüttelte den Kopf, den er nur mühsam hatte abdecken können.
»Ich bring’ dich um!« brüllte er. »Ich bring’ dich um, du Bluthund!«
Rean holte aus.
»Manche lernen es nie«, sagte er trocken.
Und schlug zu.
Gun Mac riß es vom Fußboden hoch, mit einem lauten Poltern segelte er rückwärts durch das Lokal. Mit voller Wucht riß er zwei Tische um, flog über einen Stuhl und knallte mit seinem breiten Kreuz gegen die Wand.
Aber er war nun endgültig überzeugt, daß es sich nie empfiehlt, mit einem geschulten G-man anzubinden.
Er sackte an der Wand zusammen und sagte nichts mehr. Rean winkte seinen Leuten und suchte gleichzeitig sein Taschentuch hervor. Er wischte sich über die Fingerknöchel, wo ihm die Haut aufgeplatzt war.
»Hey, Rean!« rief einer, der G-men plötzlich.
»Ja, was ist los?«
»Hier ist ein Toter! Aber der ist viel älter als achtzehn!«
Tiefes Schweigen legte sich über die anwesenden Leute. Ein Toter? War es dahin gekommen? Alkoholdurchsetzte Gehirne wurden ernüchtert. Betroffen blickte man in die Richtung, in die Rean Seat jetzt ging.
Hinter der Bartheke in ihrer jetzt albern wirkenden Verkleidung als Kommandobrücke eines Schiffes lag zusammengesunken und blutüberströmt die Gestalt des ermordeten Mixers.
Rean Seat beugte sich kurz über den Toten.
»Tod durch Stich mit einem, feststehenden Messer oder einem Dolch ins Herz«, konstatierte er ruhig.
Seine Worte waren deutlich zu verstehen.
Die Leute senkten betroffen den Kopf. Das hatte niemand gewollt.
Rean Seat machte ein paar Schritte in die Mitte des Lokals. Plötzlich wandte er sich scharf auf dem Absatz um, deutete in die Richtung, in der der Tote lag, und fragte scharf: »Wer hat gesehen, daß jemand ein Messer in der Hand hielt?«
Seine Stimme war selbst scharf und schneidend wie die Klinge eines Messers.
Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Man konnte das ächzende Atmen eines fettleibigen Mannes hören. Plötzlich war die Stimme einer jungen Frau im Raum. Laut, klar und deutlich stand sie in dem Schweigen.
»Ich habe gesehen, wer den Mixer ermordete.«
Alle Köpfe flogen in die Richtung. Noch bevor Rean etwas fragen konnte, gab es Lärm auf der Treppe.
Ein Mann versuchte verzweifelt, sich die Treppe zu erkämpfen. Er hatte ein Messer in der Hand, dessen Klinge noch blutbefleckt war.
Rean war mit zwei Sätzen bei ihm'. Er riß ihn am Kragen herum. Gun Bill starrte verwundert in die Mündung.
»Messer fallen lassen! Arme hoch! Und keine weitere Bewegung!«
Die Augen des G-man blickten ernst und entschlossen. Der Finger lag am Abzug. Gun Bill schluckte. Er begriff langsam, daß er ausgespielt hatte. Aus den zitternden Händen fiel das Messer.
»Nicht berühren!« sagte Rean. »Wer rief, daß er Augenzeuge des Mordes war?«
Eine Frau mit tizianrotem Haar löste sich aus der Schar der Bargäste und kam furchtlos auf Rean zu. Ihr Kopf war stolz gehoben. Nur um ihre Lippen zuckte es verdächtig.
»Wer sind Sie?« fragte Rean.
Es dauerte eine Weile, dann hörte er, wie die Frau leise sagte: »Henny Schneider… aus Deutschland.«
Bill zuckte zusammen, als habe ihn ein Peitschenhieb getroffen.
***
Es war nachts um halb fünf, als wir alle miteinander wieder im Distriktgebäude eintrafen. Der Vernehmungsraum war inzwischen vorbereitet worden.
Rean Seat kam mit in mein Office und sagte: »Wie wollen wir jetzt Vorgehen, Jerry?«
»Zunächst müssen wir zwei von unseren weiblichen Mitarbeitern aus den Betten holen«, sagte ich. »Zur Durchsuchung der weiblichen Lokalgäste.«
»Meinst du denn, daß wir sie durchsuchen müssen?«
»Ja. Wir müssen herausfinden, wer sich alles Kokain aus der Blue Bird Bar holte. Es ist nicht ausgeschlossen, daß auch Frauen darunter sind.«
Rean sah mich verdutzt an.
»Bist du denn der Sache mit dem Kokain sicher?«
»Absolut.«
»Na, gut. Ich gehe in die Telefonzentrale und sorge dafür, daß wir in Kürze ein paar unserer weiblichen Kollegen hier haben.«
»Gut. Phil, du überwachst vielleicht die ersten Verhöre der Lokalgäste. Jeder wird kurz verhört und um so gründlicher durchsucht. Wer harmlos ist, kann sofort nach Hause gehen. Bei wem Kokain oder sonst irgend etwas Verdächtiges gefunden wird, der bleibt in Haft. Die Haftbefehle können wir heute vormittag noch beschaffen.«
»Okay, Jerry.«
»Nimm den kleinen Sitzungssaal für die Verhöre. Im Nebenzimmer können die Durchsuchungen vorgenommen werden. Fang mit den Männern an, weil ja noch keine weiblichen Kollegen für die Durchsuchung der Frauen zur Verfügung stehen.«
»Okay.«
Phil verließ mit Rean Seat gleichzeitig mein Office. Ich blieb nachdenklich zurück. Die ganze Geschichte gefiel mir nicht. Ich hatte ein eigenartiges Gefühl, das ich nicht näher beschreiben kann. Ich wußte selber nicht, worauf - dieses Gefühl mich aufmerksam machen wollte, aber ich wußte, daß irgendwo etwas nicht stimmte.
Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte. Dann entschied ich mich dafür, zunächst die vier jungen Burschen zu vernehmen, die wir festgenommen hatten.
Ich suchte den Vernehmungsraum auf und ließ mir die vier Burschen gleichzeitig kommen.
Sie wurden in den Vernehmungsraum geführt. Ich hatte für eine romantische Beleuchtung gesorgt. An einer Wand befand sich eine große Filmleinwand. Davor mußten die vier Burschen Aufstellung beziehen.
Zwei starke Scheinwerfer strahlten sie an, so daß sie leicht geblendet wurden, wenn sie den Kopf heben wollten.
Ich selbst stand hinter einem Schreibtisch. Auf einer Klappe stand ein Tonbandgerät mit Mikrofon. Es war leichter, eine Unterhaltung von einem Mikrofon aufnehmen zu lassen, als sie mitzustenografieren. Nach dem Tonband konnte man das Protokoll genausogut tippen.
Da ich mich selbst im völlig dunklen Teil des Zimmers befand, konnten mich die Burschen unmöglich erkennen. Ich sprach absichtlich so leise, daß sie auch meine Stimme nicht identifizieren konnten.
»Na, ihr Helden?« sprach ich sie an. »Wie fühlt man sich, wenn man zum erstenmal im Leben wegen Bandenverbrechens im Vernehmungsraum der Bundespolizei steht?«
Drei schwiegen. Nur Chris Forwook wollte trotzig den Kopf heben. Das stechende Licht machte seine Absicht sofort wieder zunichte.
»Wie heißt ihr?« fragte ich. »Zuerst du mit der blauen Krawatte!«
»Gordon Riwe.«
»Und du mit dem gelben Schlips?«
»Luck Noame.«
»Du mit der schönen Fliege?«
»Bob Ranger.«
»Bob Ranger?« wiederholte ich verdutzt.
»Ja… Jawohl, Sir.«
»Hast du einen Bruder?«
»Sicher. Levy heißt er.«
»So.«
Ich schwieg ein paar Minuten. Ich wußte, wie sehr einem in so einer Situation totenstilles Schweigen an die Nerven geht.
Aber plötzlich schnitt meine Stimme eiskalt durch die Stille: »Wer von euch hat Levy Ranger erschossen? Wer hat einen von euch brutal umgebracht? Wer war dieser Held?«
Bob Ranger riß den Kopf hoch, trotz des sengenden Scheinwerferlichts.
»Levy ist…?« stammelte er tonlos. »Ja«, sagte ich hart. »Dein Bruder ist im Keller der Blue Bird Bar erschossen worden! Wer war es?«
Levys Bruder ließ den Kopf sinken. Ein schütteres Beben lief durch seinen Körper. Dann begann er, leise vor sich hin zu schluchzen.
Ich mußte hart bleiben.
»Jetzt weinst du!« fuhr ich ihn an. »Vorher konntet ihr wohl nicht auf den Gedanken kommen, daß Gangsterspielen immer auf Leben und Tod geht, hey? Ich frage zum letztenmal, wer von euch hat Levy Ranger erschossen?« Meine Frage hing wie eine fühlbare Drohung im Raum. Die Gesichter der Boys wurden kreidebleich.
Ich trat schnell hinter dem Schreibtisch hervor, riß Chris Forwook ein paar Schritte vor und fauchte ihn an: »Wie heißt du?«
»Das geht Sie gar nichts an!« erwiderte er patzig.
Ich legte meine gestreckte Hand zwischen die Aufschläge seines zweireihigen Jacketts. Ein kräftiger Schlag nach unten, und ich hatte ihm die Knöpfe abgeschlagen. Das Jackett öffnete sich.
Mit einem Griff hatte ich ihm seine Pistole aus der Schulterhalfter hervorgerissen und auf meine Schreibtischplatte geworfen.
»Unsere Waffenexperten werden diese Waffe untersuchen. Man wird aus ihr Schüsse abfeuern. Die Kugeln werden mit der Kugel verglichen, die wir platt gedrückt an einer Kellerwand in der Blue Bird Bar fanden. Platt gedrückt und blutbeschmiert vom Blut des Levy Ranger. Die Kugeln werden die gleichen Laufspuren aufweisen, dessen bin ich jetzt schon sicher.«
Ich trat ein paar Schritte zurück, um selbst wieder aus dem Lichtkreis herauszukommen.
Ich hob meine Stimme und erklärte langsam und feierlich: »Chris Forwook! Ich verhafte Sie wegen Mordes, begangen an dem achtzehnjährigen Levy Ranger. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann!«
Plötzlich sprang Bob Ranger auf den Schreibtisch zu. Ich erriet seine Absicht und schleuderte ihn zurück. Aber wahrscheinlich hätte er mit seinen geblendeten Augen die Waffe in der Dunkelheit auf der Schreibtischplatte ohnehin nicht gefunden.
Er stürzte sich von neuem vor. Aber diesmal auf Chris Forwook. Dabei schrie er gellend: »Also deshalb mußtest du kurz nach Levy von unserem Tisch weg! Deshalb! Weil du ihn umbringen wolltest! Du Schwein! Du elendes…«
Ich trennte die beiden. Chris Forwook stand kalkweiß mitten im Zimmer. Seine Lippen bebten, seine ganze Gestalt bebte, und als er die Lippen öffnete, um irgend etwas zu sagen, war nur ein trockenes Krächzen zu hören.
Ich ließ die drei anderen abführen. Zu Chris Forwook sagte ich: »Setz dich hier in diesen Stuhl. Ich werde dir jetzt Fragen vorlegen. Und du wirst sie beantworten! Verstanden?«
Er nickte unmerklich. Ich hatte die ganze Situation richtig beurteilt. Ich hatte ihm diesen Schock versetzen müssen, um ihm die Zunge zu lösen.
Ich war sicher, daß er jetzt sprechen würde.
»Wie hieß der Manager der Blue Bird Bar?«
»George Proaks.«
»Wann hast du ihn kennengelernt?«
»Zufällig. Als ich mal abends in der Bar war. Er hatte Geburtstag, und da gab er ein paar Gläser Whisky aus. Wir kamen ins Gespräch — wie sich das in Lokalen so ergibt.«
»Du erwähntest etwas von eurer Bande?«
»Ja.«
»Er ging sofort darauf ein?«
»Nicht sofort. Erst ein paar Tage später.«
»Was sagte er da?«
»Ob ich mit den Boys nicht Lust hätte, jeden Dienstag abend hier für ihn zu arbeiten.«
»Wie sollte denn diese ›Arbeit‹ aussehen?«
»Hauptsächlich sollten wir dafür sorgen, daß unbeliebte und unerwünschte Gäste das Lokal schnellstens wieder verließen.«
»Nicht mehr?«
Er zögerte, dann schüttelte ,er den Kopf.
»Nein, nicht mehr.«
»Okay, ich…«
Es klopfte an der Tür. Ich brach mitten ifti Satz ab und ging zur Tür. Draußen stand ein FBI-Kollege und machte ein Zeichen. Ich trat in den Flur hinaus und zog die Tür hinter mir zu, damit der junge Bursche im Vernehmungsraum nicht hören konnte, was mir mitgeteilt wurde.
»Ja, was ist?« fragte ich.
»In einer Seitengasse der 44. Straße hat man die Leiche eines fünfundfünfzigiährigen Mannes gefunden. Ermordet durch zwei Schüsse in die Brust. Die erste Untersuchung des Arztes hat ergeben, daß der Mann kokainsüchtig war. Die Kugeln haben das gleiche Kaliber wie die Kugel, mit der Levy Ranger ermordet wurde. Den genauen Be-Eund erhalten wir, sobald die Obduktion beendet ist. Der Arzt der zweiten Mordkommission der Stadtpolizei ist noch damit beschäftigt. Da Rauschgift unsere Sache ist, hat er uns aber die beiden Kugeln bereits geschickt, [ch habe sie sofort ins ballistische Labor geschickt zur Auswertung.«
»Irgendwelche besonderen Kennzeichen an dem Mann?« fragte ich nicht ohne Absicht.
»Ja! Gut, daß du danach fragst, Jerry. Ich hätte es beinahe vergessen. Der Tote hat eine Warze am Kinn.«
Ich nickte.
»Das dachte ich mir. Vielen Dank.«
»Okay, Jerry.«
Ich ging zurück in den Vernehmungsraum. Chris Forwook stand hinter meinem Schreibtisch. Er hatte seine Pistole in der Hand.
Wie hatte ich auch nur vergessen können, daß die Waffe auf der Schreibtischplatte lag! Ich machte mir die schwersten Vorwürfe. Aber nun war es zu spät. Es war passiert.
»Hören Sie, G-man«, krächzte der Junge mit heiserer Stimme, wobei ihm der kalte Schweiß über die glänzende Stirn lief. »Ich weiß, daß Sie mich wegen Levy auf den Elektrischen Stuhl bringen wollen. Ich habe ihn wirklich umgelegt. Aber wenn Sie den wirklich schudigen Mann finden wollen, dann dürfen Sie nicht nur nach Proaks suchen. Der wirklich Schuldige ist ein anderer. Ich habe noch einen Mann umgelegt, einen alten Dicken mit einer Warze am Kinn. Glauben Sie nicht, daß ich es gern getan habe. Aber Proaks hatte mich in der Hand. Ich mußte es tun. Finden Sie den Kerl, der auch Proaks zwingen kann, weil er ihn in der Hand hat. Das ist der Kerl, der an allem schuld ist. Sagen Sie Bob, daß es mir verdammt leid tut wegen seines Bruders. Das ist alles.«
Er hatte die Pistole schon an seiner Schläfe. Ich stürzte auf ihn zu.
Aber ich kam zu spät. Der Schuß dröhnte, als ich noch zwei Schritte von ihm entfernt war.
Er stand zwei oder drei Sekunden kerzengerade. In sein Gesicht trat ein Zug von kindlicher Verwunderung. Dann lösten sich seine Finger, die Waffe polterte zu Boden, und schwer schlug der Körper des Jungen auf den Teppich.
***
Die Verhöre und Durchsuchungen hatten sich die ganze restliche Nacht über ausgedehnt. Kurz vor acht Uhr morgens war auch das Kommando zurückgekommen, dem ich eine genaue Durchsuchung der Blue Bird Bar aufgetragen hatte.
Mit der bei uns üblichen Gründlichkeit war für jeden Raum eine eigene Liste aller dort Vorgefundenen Gegenstände angefertigt worden. Außerdem gab es von jedem Raum eine Zeichnung mit eingetragenen Maßen und deutlichen Notizen über die Lage und den Standort jedes Möbelstücks.
Phil und ich machten uns gemeinsam an die Sichtung der Listen und Zeichnungen. Außerdem lasen wir alle Protokolle über die Nachtverhöre durch. Es ergaben sich keine neuen Anhaltspunkte. Vier angesehene Bürger hatten Kokainbriefchen in ihren Anzugtaschen gehabt.
Phil rieb sich über die Stirn.
»Für eine schlaflose Nacht haben wir einen ganz schönen Erfolg gehabt«, meinte er abgespannt. »Aber mir gibt das zu denken, was dieser Chris Forwook zu dir sagte, bevor er sich erschoß.«
Ich nickte.
»Der wahre Schuldige! Du hast recht, Phil. Proaks mag ein geldgieriger Mann sein, der aus Geldgier jedes Geschäft macht, wenn es nur genügend Gewinn abwirft. Aber er ist nicht der Mann, der eine Rauschgiftsache im großen Stil auf ziehen kann. Da steckt ein anderer dahinter. Aber wer?«
Phil gähnte.
»Ich weiß es nicht. Und ich kann auch nicht mehr denken. Ich bin fertig. Ich brauche erst einmal einen starken Kaffee. Kommst du mit in die Kantine?«
Ich nickte.
»Gern. Und außer einem starken Kaffee werde ich mir auch noch ein kräftiges Frühstück einverleiben. Wenn man nicht schläft, soll man seinem Körper wenigstens ausreichend Nahrungsmittel zuführen.«
Wir fuhren mit dem Lift hinauf in unsere Kantine. Der Kantinenpächter hatte seine Küche gerade geöffnet. Wir bestellten uns jeder eine Kanne starken Mokka und zwei kräftige Frühstücksportionen mit Schinken und gebratenen Eiern.
Wir waren noch mitten im Essen, als der Kantinenpächter zu uns herüberrief: »Mr. Cotton wird am Telefon verlangt. Die Zentrale ist an der Strippe.«
Ich spritzte hinter der Theke durch eine kleine Tür in die Küche, wo an der Wand ein Telefon hing. Der Hörer baumelte einfach an dej Strippe nach unten.
Ich nahm ihn auf und sagte: »Cotton!«
»Hallo, Jerry, Wir haben dich im ganzen Bau gesucht. Hör zu…«
Ich hörte zu. Dann hing ich den Hörer ein und ging niedergeschlagen zurück in die Kantine.
»Was war los?« fragte Phil.
»In der 64. Straße wurde eine Leiche gefunden. Sechs Messerstiche in der Brust. Es ist Proaks. Einwandfrei identifiziert nach den Papieren, die er bei sich trug. Er liegt bereits im Schauhaus.«
***
Wir fuhren ins Schauhaus. Laut unserer Absprache am Telefon erwartete mich Lieutenant Baker, der Leiter der zuständigen Mordkommission von der Stadtpolizei, im Flur des Leichenschauhauses.
»Hallo, Cotton!« rief er, als wir aufkreuzten. »Hallo, Decker! Schöne Schweinerei, was? Sechs Messerstiche — das ist kein angenehmes Sterben.«
»Hat man die Mordwaffe gefunden?« Baker schüttelte den Kopf.
»No. Auch sonst sind keine aussichtsreichen Spuren vorhanden außer einer Zigarette.«
»Ein Zigarettenstummel?« fragte Phil lebhaft, weil er ja wußte, was die Wissenschaftler noch aus einem Stummel herausfinden.
»No«, meinte Baker kopfschüttelnd. »Keinen Stummel, sondern eine Zigarette. Eine Camel. Nicht angesteckt.«
»Nicht angeraucht? Das ist aber eigenartig. Sollte sie der Täter aus der Packung heraus verloren haben?«
»Es wäre möglich«, meinte Baker. »Es ist aber auch möglich, daß er so tat, als wollte er sich eine Zigarette anstecken, und Proaks deshalb um Feuer bat.«
»Yeah«, sagte ich, während wir schon die Treppe zum Kellergeschoß hinabstiegen. »Das wird es gewesen sein. Wenn jemand sein Feuerzeug oder die Streichhölzer sucht, ist er ziemlich wehrlos, weil er ja mindestens eine Hand in der Tasche hat, vielleicht sogar beide, wenn er in beiden Hosentaschen gleichzeitig nachsehen will, wo Feuerzeug oder Streichholzschachtel sind.«
»Das dachte ich mir auch. Wir haben die Camel sofort ins Labor gegeben, aber sie war noch nicht mit den Lippen des Mannes, der sie verlor, in Berührung gekommen, sonst hätten wir eine mikrochemische Speichelanalyse durchführen können. Der Mann wird sie nur zwischen den Fingern gehalten haben.«
»Fingerabdrücke?«
»Auch nicht. Nicht die leiseste Papillarlinie auf dem Papier der Zigarette. Der Kerl trug mit Sicherheit Handschuhe.«
»Ein verdammt vorsichtiger Bursche«, knurrte ich. »Wenn wir ihn überhaupt jemals finden sollten, sind wir buchstäblich darauf angewiesen, daß wir die Mordwaffe bei ihm finden. Denn daß er Camel raucht, ist kein belastendes Indiz. In New York rauchen wer weiß wie viele Millionen Camel.«
Wir hatten inzwischen die Halle des Schauhauses erreicht. Rechts lag der große Kellerraum, der beiderseits an den Wänden backofenähnliche Metalltüren hatte, hinter denen auf Bahren in gekühlten Räumen die Toten aufbewahrt wurden. Weiter links führte eine Tür in eine Art Operationsraum, wo man Leichensektionen vornehmen konnte.
Proaks war dort aufgebahrt worden, weil der Arzt von der Mordkommission noch auf die Entscheidung darüber wartete, ob eine bis in die letzte Kleinigkeit gehende Obduktion vorgenommen werden sollte oder für überflüssig angesehen wurde.
Baker zog das weiße Leinentuch, das die ganze Gestalt bedeckte, vom Kopf zurück. Wir warfen nur einen kurzen Blick auf dieses wachsgelbe Gesicht.
»Kein Zweifel. Er ist es.«
Baker zog das Tuch wieder über den Kopf.
Wir gingen hinaus. Es war wie immer, wenn wir eine Leichenschau vorgenommen hatten. Man kann es tausendmal tun, man kann sich an Morde, Totschlag und tödlichen Unfall gewöhnen, weil man täglich mit solchen Dingen zu tun hat — vor einem toten Menschen kommt einem immer wieder dieses eigenartige Gefühl, das man nicht beschreiben kann.
Es ist etwas von Majestät in einem Raum, in dem ein Toter liegt. Eine unsichtbare Gewalt scheint gegenwärtig. Man wird an die Vergänglichkeit dieser Welt und dieses Lebens erinnert.
Und bei einem Toten, von dem man weiß, daß er ermordet wurde, kommt noch etwas hinzu: eine instinktive Wut auf den Täter, ein Haß auf den, der mutwillig Leben vernichtete.
Als wir das Schauhaus verließen, pulsierte draußen der hektische Verkehr der Weltstadt. Die Menschen hasteten in ihrer üblichen Eile durch die Straßen.
Ein paar Meter unterhalb der Straßenfläche lagen die Toten. Und hier oben raste man Irrlichtern nach, als ob dieses Leben ewig währen würde.
Phil blieb stehen und murmelte: »Irgendwo unter diesen elf Millionen Menschen in diesem gigantischen Betonbaukasten New York läuft jetzt ein Mann herum, der Proaks und indirekt vielleicht auch alles andere auf dem Gewissen hat. Und wir haben von diesem Mann nur einen einzigen Anhaltspunkt: Er nennt sich manchmal Rock Center. Dabei möchte ich wetten, daß das ein falscher Name ist.«
»Ich glaube auch, daß es ein falscher Name ist«, stimmte ich zu. »Aber wir werden jetzt trotzdem eine Fahndung nach ihm ankurbeln, die sich sehen lassen kann. Vorher sprechen wir mit Gun Mac. — Vielen Dank, Baker, für die Benachrichtigung. Wenn wir etwas hören in der Sache, geben wir Ihnen Nachricht. Tun Sie das gleiche, wenn Sie etwa auf die Spur von Proaks’ Mörder kommen sollten.«
»In Ordnung, Cotton. So long.«
Wir verabschiedeten uns. Baker stieg in die schwarze Polizeilimousine, in der er gekommen war, wir kletterten in unseren Jaguar. Eine knappe halbe Stunde später saßen wir in unserem Office und ließen uns Gun Mac vorführen.
Er schob sich ins Zimmer wie ein Gorilla. Seine riesigen Pranken hingen affengleich an seinem Körper herab. Mit wütend vorgeschobenem Kopf steuerte er auf unseren Schreibtisch zu.
»Wann komm’ ich hier endlich ’raus? He, ihr Lumpen, wie lange wollt ihr mich hier noch festhalten? Ich habe nichts angestellt! Eine kleine Schlägerei — Gott, da kann jeder mal drin verwickelt werden!«
Wir sahen ihn schweigend an. Phil deutete auf einen Stuhl. Mac ließ sich darauf niederfallen und stierte uns böse an.
Wir hatten Zeit und Geduld. Es gibt Leute, die müssen erst eine Weile in ihrem eigenen schlechten Gewissen schmoren, bevor man sie ausfragen kann. Gun Mac gehörte zu dieser Sorte.
Er ließ den Kopf sinken und starrte auf seine Schuhspitzen. Wenn er intelligent gewesen wäre, hätte er sich längst sagen müssen, daß das FBI nicht wegen einer Schlägerei eine Razzia veranstaltet. Damit kann sich die Stadtpolizei beschäftigen.
Aber Gun Mac war ein Gangster, ein berufsmäßiger Radauheld, wo hätte da die Intelligenz herkommen sollen?
Nach einer Weile wurde ihm die Totenstille in unserem Office sichtlich lästig.
»Zum Teufel, was wollt ihr eigentlich von mir?« brummte er.
Ich steckte mir eine Zigarette an und schob Phil eine andere hin, die er sich wortlos zwischen die Lippen schob. Wir hatten uns keine Taktik für dieses Verhör vorher zurechtgelegt, wir handelten aus der Situation heraus, und wir merkten schon jetzt, daß es richtig war.
»Ich will wissen, was ihr von mir wollt!« brüllte Gun Mac gereizt und knallte seine Pranke auf die Schreibtischplatte, daß ich Angst um unsere Einrichtung bekam.
Ich stippte die Asche ab. Aber ich sagte keinen Ton. Trotzdem ließen wir ihn aber nicht aus den Augen.
Wir brauchten eine Viertelstunde, um ihn so nervös zu machen, daß er sich den Schweiß von der Stirn wischen mußte, und dann schoß ich meine erste Frage ab. Sie kam für ihn unerwartet wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
»Wieviel hat euch Rock Center für die Inszenierung der Schlägerei gezahlt?«
Er antwortete prompt, ohne eine Sekunde zu überlegen: »Für jeden hundert Bucks.«
Phil und ich mußten das Lachen verbeißen. Da gaben sich raffinierte Leute die erdenklichste Mühe, keine Spur zu hinterlassen, und dann wurden sie einfach durch die Dummheit eines notorischen Gangsters hereingelegt.
Hatten wir zuerst eine Viertelstunde lang beharrlich geschwiegen, dann prasselten jetzt unsere Fragen, abwechselnd von Phil und mir ausgesprochen, nur so auf den stupiden Schläger herein.
Er hatte Mühe, schnell genug antworten zu können. Nach einer weiteren Viertelstunde hatten wir eine Beschreibung des Mannes, der sich Rock Center nannte, so gut, wie sie eben aus Gun Mac herauszuholen war.
Wir schickten ihn zurück in seine Zelle. Danach spannten wir den Computer des FBI in unsere Arbeit ein. Wir gingen in die Bedienungsabteilung des technischen Wunderwerkes und machten unsere Angaben. Ein Spezialist ließ von Centers Beschreibung eine Lochkarte stanzen, schob sie in den Schlitz des Computers und sagte: »Die Maschine siebt jetzt sämtliche Karten, die wir haben, innerhalb von zwei Minuten. Wenn es unter den sechshunderttausend Vorbestraften und Ganoven, die wir allein in New York registriert haben, einen Mann gibt, auf den diese Beschreibung passen könnte, dann wissen wir es, wie gesagt, in knapp zwei Minuten.«
Wir wunderten uns nicht mehr über diese phantastische Arbeitsleistung, für die sonst an die zwanzig Registraturbeamte eine Woche lang notwendig gewesen wären. Wir hatten von dieser Maschine schon phantastischere Leistungen gesehen.
Tatsächlich dauerte es keine zwei Minuten, und die lautlos arbeitende Maschine spie sechs Karten aus. Der Bedienungsspezialist nahm einen Zettel und schrieb die Nummern ab, die auf den Karten standen.
Wir gingen mit dem Zettel in unsere Registratur und suchten die zu den notierten Nummern gehörigen Karteikarten heraus. Es war eine ganz einfache Sache, und wir hatten in knapp fünf Minuten alle sechs Karten. Wir trugen die Karten ins Ausgangsbuch ein, damit ein anderer Kollege, der vielleicht gleichzeitig mit uns eine dieser Karten brauchte, wußte, wo er diese Karte zu suchen hatte, da sie nicht mehr im Kasten war.
Als wir in unserem Office waren, machten wir uns über die Karten her. Zwei Karten konnten wir sofort beiseite legen: Einer der sechs Männer, auf die die Beschreibung paßte, war vor einigen Wochen gestorben. Ein zweiter saß zur Zeit noch wohlverwahrt hinter Zuchthausmauern. Vier andere kamen zunächst in Frage.
Wir betrachteten uns diese vier Karten genauer.
»Meines Erachtens können wir diesen hier auch ausscheiden«, sagte Phil und reichte mir eine der Karten herüber.
Ich warf einen kurzen Blick darauf. Der Mann war gekennzeichnet als »intelligenzloser Gewaltverbrecher«..
Ich stimmte zu. Dieser Rock Center war zwar ein Gewaltverbrecher, aber eher alles andere als dumm. Er besaß im Gegenteil eine teuflische Intelligenz. Es blieben also drei Männer übrig. Unter der Voraussetzung, daß Rock Center überhaupt bei uns registriert war. Wenn er bisher unbescholten war, befand er sich nicht in unserer, Registratur.
Und so war es denn auch. Nachmittags um vier Uhr kamen wir ins Office zurück und mußten uns eingestehen, daß wir eine empfindliche Schlappe erlitten hatten. Rock Center konnte mit keinem der Männer identisch sein, deren Karten wir vom Computer ausgesucht bekommen hatten. Center war also nicht bei uns registriert und damit nicht vorbestraft.
Phil ließ sich seufzend in seinen Stuhl fallen und sagte: »Ich habe ein Rechenexempel für dich, Jerry.«
»Nämlich?«
»Wieviel Einwohner hat New York?«
»Elf Millionen.«
»Wieviel davon sind männlichen Geschlechtes?«
»Vermutlich ungefähr die Hälfte. Da es einen knappen Frauenüberschuß gibt, möchte ich annehmen, daß es ungefähr fünf Millionen männliche Lebewesen in New York gibt.«
»Nach Gun Macs Angaben ist Center ungefähr fünfunddreißig bis fünfundvierzig Jahre alt. Wieviel Männer in diesem Alter gibt es deiner Schätzung nach in New York?«
»Wenn wir annehmen, daß alle Lebensalter gleich stark vertreten sind und der Mensch im Schnitt sechzig Jahre alt wird, müßte es der sechste Teil der männlichen Gesamtbevölkerung New Yorks sein, also knapp eine Million.«
Phil grinste.
»Fein. Dann brauchen wir also nur eine Million Männer der Reihe nach vorzunehmen, um schließlich auf diesen Center zu stoßen. Ich schätze, daß wir vielleicht in fünf oder in zehn Jahren damit fertig sein können.«
Ich grinste zurück.
»Du gehst von einer gewagten Voraussetzung aus, mein Lieber.«
»Nämlich?«
»Von der Voraussetzung, daß Center überhaupt seinen ständigen Wohnsitz in New York hat, was ja auchf nicht feststeht.«
Phil hob entsetzt beide Hände.
»Lieber Himmel!« rief er aus. »Wenn du jetzt vorschlägst, wir sollen sämtliche männlichen Einwohner der USA zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig vornehmen, dann melde ich mich freiwillig in eine Irrenanstalt.«
»No, nicht nötig«, sagte ich. »Ich weiß, wie wir Rock Center auf die Spur kommen können. Komm mit!«
Er sah mich an, als hätte ich ihm gerade eröffnet, daß ich Präsident der USA geworden wäre.
***
Wir fuhren in die 44. Straße.
»Was versprichst du dir von einem neuen Besuch in der Blue Bird Bar?« fragte Phil unterwegs. »Du weißt doch, daß wir den Laden geschlossen und versiegelt haben!«
»Natürlich weiß ich es.«
»Was wollen wir dann da?«
»Noch einmal den Keller inspizieren.«
»Was versprichst du dir davon? Du weißt, daß unsere Leute eine gründliche Haussuchung durchgeführt haben! Es ist ziemlich unwahrscheinlich, daß sie etwas Wichtiges übersehen haben könnten.«
»Ich bin nicht ganz sicher«, sagte ich. »Meiner Meinung nach haben sie etwas übersehen. Oder, besser gesagt, sie haben gesehen, was sie sehen sollten, und darauf sind sie hereingefallen.«
Wir hatten inzwischen die Blue Bird Bar erreicht, und ich fuhr meinen Jaguar auf den Parkplatz schräg gegenüber.
Wir stiegen aus und näherten uns dem Eingang. Phil hatte vorher, als wir auf brachen, von unserem Waffenmagazin die Schlüssel der Bar geholt. Dort werden bei uns nämlich nicht nur die Waffen, sondern auch alle anderen Gegenstände aufbewahrt, die wir aus dienstlichen Gründen brauchen. Und außerdem werden dort jedesmal die Schlüssel der Häuser oder Wohnungen aufbewahrt, die wir unter Polizeiverschluß genommen haben.
Mit dem Taschenmesser löste ich vorsichtig das Polizeisiegel und schob es in meine Rocktasche. Phil schloß inzwischen die Haustür auf.
Ein fader Geruch von abgestandenem Rauch und verdunstetem Alkohol flog uns entgegen.
»Also gehen wir in den Keller«, murmelte Phil vor sich hin. »Der berühmte Meisterdetektiv Jerry Cotton wird -jetzt dem staunenden Publikum demonstrieren, wie er sämtliche Haussuchungsexperten des FBI aus dem Handgelenk blamiert. Achtung! Achtung! Sie sehen heute die Sensation des zwanzigsten…«
Während wir die Kellertreppen hinabstiegen, brüllte Phil weiter wie ein Jahrmarktschreier. Ich ließ ihn gewähren, denn ich wußte ja, wie es gemeint war.
Der Raum, in dem wir für kurze Zeit gefangen gewesen waren, lag noch genauso da, wie wir ihn im Gedächtnis behalten hatten. Unsere Durchsuchungsexperten hatten wieder einmal gründliche Arbeit geleistet, ohne Spuren einer Durchsuchung zurückzulassen.
Mitten im Raum lehnte noch schräg an einem Regal der große Blechkanister, den ich mit meinem Taschenmesser mühsam aufgerissen hatte, um uns ein bißchen Kaffeepulver zu beschaffen.
Da die von mir geschaffene Öffnung im Kanister nach unten lag, war ein Häufchen Kaffepulver herausgerieselt und lag als kleiner brauner Kegel genau unter dem Loch.
Aber zwischen der Spitze dieses Kaffeehäufchens und dem Loch im Kanister befand sich noch ein freier Abstand von ungefähr zwei Zentimetern.
Und eben das war es doch, was mir zu denken gegeben hatte, als ich es bemerkte. Aber damals war ich durch die Ankunft von Levy Ranger von diesem Kanister abgelenkt worden. In der Zwischenzeit hatten die anderen Ereignisse mich so weit beschäftigt, daß ich nicht wieder daran gedacht hatte.
Jetzt war es mir eingefallen.
»Na, was ist hier schon zu sehen?« fragte Phil mit einer Handbewegung, die den ganzen Raum umschloß.
Ich deutete auf den Kanister.
»Kaffeepulver«, sagte Phil. »Nichts anderes. Denn du siehst ja, daß Kaffeepulver herausgerieselt ist. Also, eine Tarnung für einen anderen Inhalt kann der Kanister nicht darstellen.«
»Doch.«
»Kannst du mir das erklären, Jerry? Ich sehe Kaffeepulver.«
Ich beugte mich nieder und nahm eine Prise des Pulvers auf.
»Sieh dir an, wie leicht das rinnt«, sagte ich und ließ es aus der Hand zu Boden rieseln. »Was ergibt sich daraus?«
»Was soll sich schon daraus ergeben?«
Ich hob den Kanister auf. Ich hielt ihn so, daß die Mündung des Loches immer noch nach unten zeigte.
»Bei einem Pulver, das so fein ist und so leicht rieselt, müßte jetzt der ganze Kanister regelrecht auslaufen! Aber es ist nicht mehr als höchstens ein halbes Pfund herausgekommen, obgleich der Kanister aber ungeöffnet war und nach der Aufschrift ein Fassungsvermögen von zehn Kilogramm hat! Merkst du endlich etwas?«
Phil starrte mich verblüfft an. Plötzlich drehte er sich um und lief hinaus.
»Wo willst du hin?« rief ich ihm nach.
»In die Küche! Die müssen doch einen Büchsenöffner in der Küche haben!«
Das war nun wieder ein guter Einfall. Ich setze mich auf einen der ausrangierten Barhocker und wartete, bis er zurückkam. Er hatte tatsächlich einen Büchsenöffner aufgetrieben.
Wir machten uns über den Kanister her. Aber wir öffneten ihn jetzt nicht auf der Oberseite, sondern unten.
Es kam ungefähr ein halbes Pfund Kaffeepulver herausgerieselt, dann stoppte der Strom des gelbbraunen Pulvers wieder.
»Jetzt reißen wir ihn auf der Seite auf«, meinte Phil eifrig und machte sich darüber her.
Nach ein paar Minuten hatten wir eine ganze Seite des Weißblechkanisters aufgeschnitten.
»Da!« rief Phil.
Er brachte sechs leinene Beutel heraus, die prall mit einem kristallartigen weißen Pulver gefüllt waren.
»Donnerwetter!« raunte ich unwillkürlich.
Sechs Kilogramm Kokain. Das war eine ungeheure Menge. Auf dem Rauschgiftmarkt ' ein Riesenvermögen wert.
»Dafür bringt man im Rauchgifthandel noch mehr Leute um, als bisher schon ermordet wurden«, meinte Phil. »Komm, packen wir den ganzen Krempel zusammen, und fahren wir zurück. Mr. High wird Augen machen.«
Wir fuhren zurück. Unterwegs überlegte ich mir etwas. Phil sah zwar meine nachdenkliche Miene und fragte ein paarmal, worüber ich eigentlich nachdächte, aber ich gab ihm keine Antwort.
Er war ein bißchen eingeschnappt.
Als wir bei unserem Chef im Büro standen und ihm den Fund gezeigt hatten, war er nicht weniger überrascht als wir. Sechs Kilogramm dieses verdammten Giftes sind eine fast unvorstellbare Menge.
»Ich verstehe nur nicht, wie uns das auf die Fährte dieses gesuchten Center bringen soll«, murmelte Phil plötzlich.
Ich stand auf. Mr. High sah mich fragend an.
»Chef«, sagte ich, »sind gegen die Leute, bei denen wir Kokain fanden, Haftbefehle erlassen worden?«
»Selbstverständlich, Jerry!«
»Sie müssen rückgängig gemacht werden. Wenigstens vorübergehend. Diese Leute müssen umgehend auf freien Fuß gesetzt werden. Außerdem muß man dafür sorgen, daß die Zeitungen von den Haftentlassungen Wind bekommen.«
Mr. High und Phil sahen mich überrascht an.
»Das ist mein Ernst«, sagte ich. »Wir müssen sie freilassen, wenn wir wollen, daß wir Mr. Center, oder wie er wirklich heißen mag, in unsere Hände bekommen. Es ist die einzige Möglichkeit.«
***
Die Leute wurden entlassen. Ich glaube, am meisten waren sie selber davon überrascht. In den Zeitungen warfen einige Artikelschreiber die Frage auf, ob die Entlassungen vielleicht dem Umstand zuzuschreiben seien, daß alle diese kokainsüchtigen Männer angesehene Bürger der Stadt waren. Einen armen Teufel, so wollten einige ganz Kluge wissen, hätten wir bestimmt nicht laufenlassen.
Wir verhielten uns zu diesen aus der Luft gegriffenen Verdächtigungen absolut still. Das Pressebüro des FBI tat, als hätte es von diesen gehässigen Artikeln keinen einzigen unter die Finger bekommen. Obgleich es keine Zeile der in New York gedruckten Zeitungen gibt, die von unserer Presseabteilung nicht gelesen wird.
Mr. High hatte uns sechzehn junge G-men zur Verfügung gestellt, die gerade von einer FBI-Schule gekommen waren und sich erst noch die Sporen verdienen mußten.
Diese sechzehn Leute setzten wir zu einer Überwachung der kokainsüchtigen Männer ein. Sie hatten sich ständig abzulösen, damit sie den Bewachten nicht auffallen konnten. Dabei tauschten wir sie sogar noch untereinander aus, so daß zwei Männer nie länger als zwölf Stunden den gleichen Verdächtigen zu beobachten hatten.
Täglich ließen wir uns ihre Berichte vorlegen. Sie arbeiteten gründlich und noch mit dem Supereifer, den Neulinge, die guten Willens sind, in jedem Beruf mitbringen.
Nach vier Tagen Überwachung stand für uns bereits eine Tatsache unumstößlich fest: Die vier beobachteten Männer mußten in der Zwischenzeit wieder Kokain erhalten haben, denn nicht einer hatte den Nervenzusammenbruch erlebt, den sie unbedingt durchgemacht hätten, wenn ihnen das Gift schlagartig entzogen worden wäre.
Aber woher hatten sie das Kokain erhalten? Es mußte ihnen einer der Leute überreicht haben, mit denen sie in diesen vier Tagen zusammengekommen waren. Und darüber waren wir zum Glück genauestens informiert.
»Kann das Gift nicht mit der Post an die Leute geschickt worden sein?« fragte Mr. High.
»No, Chef. Dann müßten alle vier ein entsprechendes Päckchen durch die Post zugestellt bekommen haben. Das ist aber nicht der Fall, denn es hat nur einer ein Päckchen bekommen.«
»Dann muß es ihnen also von irgendeiner Person direkt übergeben worden sein?«
»Richtig. Und diese Person muß das gleichsam unter den Augen von FBI-Agenten getan haben. Aber das werden wir schon herauskriegen. Phil und ich sind durch andere Arbeiten in den letzten Tagen ziemlich von der Sache abgelenkt worden. Wir werden jetzt noch einmal die Berichte unserer Leute durchgehen, die die Beobachtung ausgeführt haben. Ich denke, daß wir dabei auf den richtigen Hinweis stoßen werden.«
»Hoffen wir es«, meinte unser Chef. Wir verdrückten uns und gingen zurück in unser Office. Sechs Stunden lang waren wir mit dem Lesen der schriftlichen Beobachtungsberichte beschäftigt. Dann fiel Phil und mir fast gleichzeitig eine Übereinstimmung auf. »Hör zu, Jerry!« rief mein Freund. »Ja?« .
Er nahm einen der Berichte in die Hand und las vor:
»Beobachteter: Ren Terry Marshall, 1274, 98. Straße, Exportkaufmann. Posten bezogen morgens, sechs Uhr, vor dem genannten Hause. Einfamilienhaus im Westen der Stadt. Beobachtungen: 1. Milchmann. Ankunft gegen sechs Uhr zwanzig. Stellt sechs Flaschen Milch, zwei Pfund Butter, ein halbes Pfund holländischen Importkäse und eine Flasche Buttermilch vor der abgeschlossenen Haustür ab. Beschreibung des Mannes wie folgt: groß, breitschultrig… … und so weiter«, sagte Phil. »Ich überspringe den Zeitungsjungen und den Briefträger. Aber dann: 4. Oberleutnant der Heilsarmee mit Sammelbüchse. Wird nach einigem Zögern ins Haus gelassen. Erscheint erst nach einer Dreiviertelstunde wieder mit sichtlich zufriedenem Gesicht. Beschreibung des Mannes: ungefähr vierzig bis fünfundvierzig Jahre alt, mittelgroß, hager, dunkelblondes Haar, blaugraue Augen. Nase gerade. Stirn steil, breit. Haaransatz weit hinten. Gestalt leicht gekrümmt (wie von viel im Sitzen verrichteter Arbeit), mit vorgeschobenen Schultern. Gang hastig mit kleinen, trippelnden Schritten… Was sagst du dazu?«
Ich griff nach einem der Berichte, die ich durchgelesen hatte, und las ihm statt einer Antwort vor:
»… 9. Besucher am Vormittag: Oberleutnant der Heilsarmee mit Sammelbüchse. Muß an der Haustür ziemlich lange warten, bevor er eingelassen wird. Erscheint nach einer guten halben Stunde mit Sammelbüchse wieder. Es wird beobachtet, daß er keinen einzigen der Passanten auf der Straße anspricht und auch keinem die Sammelbüchse hinhält. Beschreibung des Mannes: Alter achtunddreißig bis dreiundvierzig, mittelgroß, hager. Haar dunkelblond, hoher Haaransatz. Stirn steil und breit…«
Ich legte das Blatt beiseite und griff nach einem anderen.
»Oder hier«, sagte ich. »Hör zu: 11. Besucher am Vormittag: Oberleutnant der Heilsarmee mit Sammelbüchse…«
Phil grinste bereits.
»Und beim letzten auch«, sagte er und nahm ebenfalls ein anderes Blatt vom Stapel der Beobachtungsberichte. »Hier.«
6. Besucher am Vormittag: Oberleutnant der Heilsarmee mit Sammelbüchse…
Wir verglichen die Berichte genau. Es gab keinen Zweifel: Es mußte sich nach den Beschreibungen um ein und denselben Mann handeln.
»Komm, alter Junge!« rief ich ihm zu. »Jetzt wollen wir uns mal auf die Strümpfe machen und uns diesen Oberleutnant der Heilsarmee suchen.« Endlich hatten wir einen Faden gefunden, der uns durch das Labyrinth dieses Falles führen konnte.
***
Wir machten uns auf den Weg. Vorher hatten wir noch eine andere Einteilung unserer Beobachtung getroffen: Zu jedem der vier bewachten Männer wurde ein neutraler Funkstreifenwagen mit Funksprechgerät geschickt. Die Wagen mußten irgendwo in der Nähe parken. Jeder Wagenführer erhielt meinen Standort mitgeteilt.
Sollte der Oberleutnant der Heilsarmee wieder aufkreuzen, dann hatte man sofort den in meiner Nähe stationierten Streifenwagen anzurufen, dessen Wagenführer die Meldung dann an mich weiterzugeben hatte.
Phil postierte sich bei dem Exportkaufmann in der 98. Straße, wo noch ein anderer der von uns bewachten Männer wohnte.
Und nun begann für Phil und mich das, was im Leben jedes Kriminalbeamten einen guten Teil seiner Arbeit ausmacht: das ermüdende, stumpfsinnige, langweilige Warten.
Der Tag verging, es wurde Mitternacht, und der Erwartete war nicht aufgekreuzt. Wir brachen die Beobachtung ab und fuhren nach Hause. Am nächsten Morgen standen wir ab sechs Uhr Wieder auf unseren Posten.
Auch dieser Tag verging, ohne daß sich der sehnlichst Erwartete sehen ließ. Müde, niedergeschlagen und enttäuscht fuhren wir abermals gegen Mitternacht nach Hause.
Der dritte Tag unser eigenen Beobachtung kam. Abermals standen wir ab sechs Uhr auf den Beinen und blickten immer wieder straßauf und -ab nach der Uniform eines Offiziers der Heilsarmee.
Alle möglichen Leute kamen, nur nicht unser Mann. Es mochte schon gegen acht Uhr früh sein, als der Wagenführer des in meiner Nähe postierten Funkstreifenwagens zu mir heranschlenderte.
»Ja?« fragte ich gespannt, während er langsam an mir vorbeiging, als ob wir nicht das geringste miteinander zu tun hätten. »Was gibt es?«
»Decker hat angerufen. Der Kerl ist vor zwei Minuten bei ihm aufgekreuzt. Mit Sammelbüchse.«
»Okay. Sofort losfahren. Nächste Querstraße links warten, bis ich komme. Geben Sie Decker inzwischen Bescheid, daß wir kommen.«
»Okay.«
Er schlenderte weiter. Ich faltete meine Zeitungen zusammen, packte alle zu einem großen Stapel zusammen und lud ihn auf mein Fahrrad. Ich hatte die Maske eines Zeitungsverkäufers gewählt, weil sie in dieser Straße nicht auffallen konnte. In New York stolpert man förmlich über Zeitungsverkäufer. Daß es hier in dieser Straße noch keinen gegeben hatte, mußte ohnehin jedem Bürger wie ein Wunder Vorkommen.
Ich fuhr mit dem Rad in die nächste Querstraße auf der linken Seite. Dort hielt bereits mein Streifenwagen, der absolut zivil aussah. Seine Funkantenne war kaschiert, so daß sie wie eine normale Autoradioantenne wirkte.
Ich fuhr mit meinem Rad in den Hof einer Tankstelle und fragte bescheiden an, ob ich mein Gepäckrad mit den Zeitungen mal für eine Stunde hier stehenlassen dürfte. Bei mir zu Hause sei etwas passiert, und ich müßte schnellstens hin.
»Baby?« fragte der Tankwärter.
Ich nickte, weil mir nichts Besseres einfiel.
»Dann hauen Sie ab!« lachte er. »Ich weiß, wie das ist. Es ging mir vor sechs Wochen genauso! Auf Ihre Zeitungen passe ich schon auf.«
»Vielen Dank, Sir!« sagte ich artig und verdrückte mich.
Zwei Minuten später saß ich bereits in meinem Streifenwagen. Wir brausten mit heulender Sirene durch die Stadt. Die Autos auf den Straßen machten gehorsam Platz und fuhren an die Seite, so daß in der Mitte eine Fahrbahn freiblieb, auf der wir mit achtzig bis neunzig Meilen dahinbrausten.
Plötzlich rief die Stimme des Beamten aus der Funksprechzentrale durch den Lautsprecher unseres UKW-Gerätes: »Zentrale an Washington VI! Zentrale an Washington VI! Bitte melden! Bitte melden!«
Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Washington VI an Zentrale: Wir hören!«
»Zentrale an Washington VI! Washington III meldet soeben das Verlassen seines Standortes. Beobachteter Mann nahm ein Taxi und wird von Washington III verfolgt. Das Taxi fährt jetzt die 6. Avenue entlang.«
Ich wohne jetzt lange genug in diesem Häusermeer, um mich darin auszukennen. Einen Augenblick nur brauchte ich, um den Stadtplan vor meinem geistigen Auge abzusuchen, dann rief ich: »Okay, das ist in unserer Richtung! Das Taxi muß uns entgegenkommen. Washington III soll laufend die Richtung durchgeben. Vor allem brauche ich das Kennzeichen des Taxis. Wenn es seinen Kurs nicht ändert, werden wir es zwischen uns bekommen. Wir können es dann gut stoppen.«
Ich korrigierte unsere Fahrtrichtung. Dabei zog ich meinen 38er aus der Schulterhalfter.
Ich war nicht gesonnen, die einzige verheißungsvolle Spur, die wir in diesem Fall bisher hatten auftreiben können, wieder fahrenzulassen.
Es dauerte ungefähr acht oder neun Minuten, die wir in rasender Fahrt zurückgelegt hatten, bis uns die Zentrale wieder rief. Ich nahm den Hörer und meldete unser Kennwort.
»Washington VI an Zentrale: Wir hören!«
»Zentrale an Washington VI: Das Taxi hat folgendes Kennzeichen: NY-332-BZ. Es befindet sich unverändert in der 6. Avenue. Eine Verkehrsstockung hielt Taxi und verfolgenden Wagen vor einer Kreuzung fest. Wann können Sie in die 6. Avenue einbiegen?«
Ich warf einen Blick zum Seitenfenster hinaus und orientierte mich. Nachdem ich kurz die Anzahl der Seitenstraßen überschlagen hatte, die wir noch passieren mußten, sagte ich: »In vier bis fünf Minuten.«
»Das wird gerade reichen. Bleiben Sie in ständiger Verbindung mit uns. Wünschen Sie die Alarmbereitschaft weiterer Wagen?«
»Das kann nicht schaden. Halten Sie zwei Wagen fahrbereit.«
»Wird geschehen. Ende.«
Ich legte den Hörer auf. Wie es jetzt bei uns im Distriktgebäude zuging, wußte ich aus meiner Anfängerzeit beim FBI ganz genau. Ein Anruf aus der Funkzentrale alarmierte den Bereitschaftsdienst. Der Einsatzleiter nahm den Anruf an, notierte ihn und bestimmte vier Mann. Die griffen sich ihre Hüte und jagten hinab in den Hof. Dort waren vom Fahrbereitschaftsdienst inzwischen zwei Funkstreifenwagen aus den Garagen gefahren und standen schon mit offenen Türen bereit.
Die vier Mann sprangen hinein, der Motor wurde angelassen — und nun brauchte nur das Signal gegeben zu werden, um einen Blitzeinsatz auszulösen.
Inzwischen rasten wir weiter mit gellender Sirene auf die 6. Avenue zu. Einen Kilometer davor ließ ich die Sirene ausschalten. Das zwang uns zur Minderung der Geschwindigkeit.
Aber eine Rückfrage über die Zentrale bei Phils Wagen überzeugte uns davon, daß sich das Taxi noch in der 6. Avenue befand. Wir mußten allerdings jede Minute darauf stoßen.
Wir bogen in die 6. Avenue ein. Rechts von uns lief der Verkehr mit uns in die gleiche Richtung, drei Fahrbahnen breit. Links genau neben uns strömten die entgegenkommenden Fahrzeuge in einer endlosen Kette an uns vorbei. Ich achtete zuerst auf die gelbe Farbe der New Yorker Taxis, dann auf das Kennzeichen.
Plötzlich hörte ich ungefähr dreihundert Yard vor uns die gellende Sirene von Phils Wagen. Er mußte uns also bereits erblickt haben.
»Sirene!« rief ich.
Unser Fahrer schaltete seine Sirene ein. Wir fuhren aus unserer Kette heraus und bis dicht an die Kolonne der entgegenkommenden Fahrzeuge heran. Sie glitten, kaum eine Handbreit von uns entfernt, an uns vorüber. Die Fahrer mäßigten ihr Tempo.
Wir stoppten. Ich beugte mich vor, sechzig Yard vor uns kam ein Taxi. Dahinter schob sich Phils neutraler Streifenwaffen aus der Fahrzeugkette. Es mußte unser gesuchtes Taxi sein.
Ich sprang aus dem Wagen und blieb dicht neben dem Kühler stehen. Als das Taxi nahe genug herangekommen war, winkte ich. Hinter mir heulte die Sirene unseres Wagens.
Der Taxifahrer verstand. Er stoppte etwa zwanzig Yard vor mir.
Ich lief darauf zu. Aber schon im Laufen sah ich unseren Mann. Er trug die Uniform eines Oberleutnants der Heilsarmee. Mit einem Satz hatte er das Taxi verlassen und überquerte die durch das Polizeisirenengeheul frei gewordene mittlere Fahrbahn.
Dreißig Yard vor uns stand ein blauer Chrysler. Ich sah, wie der Uniformierte eine Pistole aus seiner Hosentasche zog und in den Chrysler sprang.
Im Nu machte ich kehrt, sprang in unseren Wagen und rief: »Der blaue Chrysler!«
»Hab’s schon gesehen!« brummte mein Fahrer lakonisch, während er bereits auf den Gashebel trat. Mit einem Satz jagte unser Wagen nach vorn und nahm die Verfolgung auf.
Ich riß den Hörer vom Funksprechgerät und rief: »Washington VI an Zentrale! Bitte melden!«
»Zentrale an Washington VI: Wir hören!«
»Alarm für die beiden Einsatzwagen! Gesuchter Mann trägt die Uniform eines Oberleutnants der Heilsarmee. Er nahm mit Waffengewalt einen blauen Chrysler, Vorjahrsmodell, Kennzeichen NY-157-CZ, in Besitz. Der Fahrer wird anscheinend gezwungen, nach den Weisungen unseres Mannes zu fahren. Wir verfolgen. Der Chrysler rast die 6. Avenue in Richtung Küste.«
»Wir geben Einsatzbefehl! Unterrichten Sie uns laufend über den Stand und die Richtung des verfolgten Wagens.«
»Okay.« Wir fuhren im Hundertmeilentempo hinter dem Chrysler her. Er jagte wie ein Verrückter durch die 6. Avenue. Nach ein paar Minuten hatte ich herausgefunden, daß unsere Sirene dem Verfolgten mehr nutzte als uns. Da man die Sirene weit hörte, öffnete sich vor dem Chrysler der Verkehr und ermöglichte ihm dadurch eine rasche Flucht.
Ich sah mich um. Phils Wagen hatte gewendet und war dicht hinter uns.
»Stellen Sie die Sirene ab!« befahl ich.
Der Fahrer gehorchte. Noch heulte hinter mir die Sirene von Phils Wagen. Aber nachdem er gemerkt hatte, daß ich unsere abstellen ließ, gab er einen gleichen Befehl an seinen Fahrer.
Jetzt wurde die Flucht für den Chrysler schon wesentlich schwieriger. Nach einer halben Minute dachte niemand mehr daran, eigens für ihn die Straße zu räumen, er mußte seine Geschwindigkeit herabsetzen, wenn er nicht Kopf und Kragen riskieren wollte.
Nach einer viertelstündigen Hetzjagd hatten wir die beiden Einsatzwagen aus dem Distriktgebäude so dirigiert, daß sie sich einmal dicht in unserer Nähe und zum anderen vor dem Chrysler befinden mußten.
Als wir in eine Gerade einbogen, wo es für eine halbe Meile keine Abzweigmöglichkeiten gab, ließ ich die beiden Wagen schnell eine Sperre weit vor den Chrysler legen.
Sie machten es ausgezeichnet. Sie fuhren einfach ihre Wagen quer über die Straße, so daß der ganze Verkehr lahmgelegt war, stiegen aus und gingen dem Chrysler entgegen.
Als der Wagen stoppen mußte, stand ich, bereits mit gezogenem Revolver neben ihm. Und vor dem Wagen tauchten drei FBI-Kollegen mit gezogenen Revolvern auf. Auf der anderen Wagenseite kam Phil heran.
Sie können sich vorstellen, was die New Yorker Autofahrer für Gesichter machten, als mitten am hellichten Vormittag fünf Männer mit gezückten Schußwaffen auf einen blauen Chrysler losstürmten.
Ich riß die Tür auf. Im Hinterpolster saß mit blassem Gesicht ein Offizier der Heilsarmee.
»Kommen Sie ’raus!« sagte ich. »Das Spiel ist aus!«
Er sträubte sich, schrie um Hilfe und knurrte etwas von seinen Rechten als freier Bürger eines freien Landes. Mir wurde es langsam zuviel. Bei dieser Verfolgungsjagd hätten leicht unschuldige Menschen in Gefahr kommen können, und jetzt fiel dem Kerl plötzlich ein, daß er ein freier Bürger war.
»Steigen Sie aus, oder ich muß Gewalt anwenden!« rief ich ihm zu, indem ich ihm meinen Revolver zeigte.
Er kam heraus. Ohne ein Wort hakte ich ihm Handschellen um die Gelenke und schickte ihn mit Phil zu einem unserer Wagen. Dem schreckensbleichen Chryslerbesitzer machte ich klar, daß er nun unbesorgt weiterfahren könnte.
Der Gute glaubte, wir hätten das ganze Theater nur veranstaltet, weil wir ihn von dem ungebetenen Mitfahrer befreien wollten. Er erging sich in Lobeshymnen über unsere Polizei.
Ich ließ ihm den schönen Glauben, weil es selten genug vorkommt, daß man als Polizist auch einmal gelobt wird.
Eine halbe Stunde später saßen wir in unserem Office. Wir, das waren Phil, ich und der fragwürdige Oberleutnant.
Wir hatten ihm einen Platz angeboten. Er hatte sich gesetzt und dabei bemerkt: »Ich fordere Sie auf, mir unverzüglich Rechenschaft darüber zu geben, warum Sie mich festgenommen haben!«
Ich sagte nichts und Phil auch nicht. Dafür steckten wir uns nach der aufregenden Jagd erst einmal eine Zigarette an. Als wir die ersten Züge machten, fing unser Besuch an, sehr laut zu werden.
»Ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren! Sie haben kein Recht, einen freien Bürger einfach festzunehmen, wenn nichts gegen ihn vorliegt!«
»Woher wissen Sie das?« fragte ich gemütlich.
»Was?«
»Daß nichts gegen Sie vorliegt.«
Er stutzte.
»Eh — ich«, stotterte er. »Es kann nichts gegen mich vorliegen, denn ich habe ein absolut reines Gewissen!«
»Beneidenswert!« brummte Phil ironisch, was ihm einen wütenden Blick einbrachte.
»Kommen wir zur Sache«, schlug ich vor. »Wie heißen Sie?«
»Darüber bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig!«
Ich zuckte die Achseln. Diesen Burschen wollten wir schon kleinkriegen. Ich nahm den Telefonhörer ab und wählte einen Hausanschluß.
»Hallo, John! Hier spricht Jerry. Ich habe einen Untersuchungshäftling für unseren Zellentrakt. Laß eine Zelle für ihn fertigmachen. Einzelzelle.« Ich legte den Hörer auf, griff nach meiner Zigarette und bemerkte gleichgültig: »Wenn Sie erst vierundzwanzig Stunden lang die Ruhe einer Einzelzelle zum Nachdenken brauchen, kann ich Ihnen diese Ruhe gern verschaffen. Ganz wie Sie wünschen, mein Lieber. Wir lassen uns nicht nachsagen, daß wir ungefällig wären.«
Er verstand allmählich, daß es sich um keinen Karnevalsscherz handelte. Seine Bewegungen wurden zusehends nervöser.
»Also«,, wiederholte ich, »wie heißen Sie?«
»George«, sagte er, »George Adams.« Ich lachte ihm ins Gesicht.
»Wirklich ein schöner Name! Und wie heißen Sie wirklich?«
Er zuckte zusammen. Darauf war er nicht gefaßt gewesen, und sein Zucken verriet zur Genüge, daß er uns wirklich beschwindelt hatte.
»Ich heiße George Adams«, wollte er uns ein zweites Mal weismachen, »Kommen Sie uns nicht mit diesen billigen Mätzchen«, sagte ich. »Sie sind hier beim FBI, falls Sie das noch nicht gemerkt haben sollten. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Sagen Sie uns die Wahrheit, bevor wir anfangen, ungemütlich zu werden!«
Das war nichts als eine leere Drohung, denn wir werden uns hüten, uns an einem wehrlosen Gefangenen zu vergreifen. Trotzdem setzen manche Leute diese idiotischen Gerüchte vom dritten Grad und anderen unfeinen Vernehmungsmethoden in die Welt.
Und viele glauben es und haben Angst davor. Wenn wir schon grundlos als Folterknechte verschrien werden, dann soll man wenigstens die Furcht davor ausnutzen, wenn es einmal Erfolg verspricht.
Bei unserem Mann versprach es Erfolg, das konnte man an seinen ängstlichen Blicken erkennen. Nun brauchte nur noch ein psychologisches Moment hinzutreten: Zur Angst mußte das Gefühl kommen, daß wir doch schon viel zuviel wüßten, als daß sich Schweigen noch lohnen könnte.
»Sie kennen einen gewissen Ren Terry Marshall in der 98. Straße«, sagte ich beiläufig. »Dieser Mann hat uns davon unterrichtet, daß Sie ihm vor rund einer Woche Kokain verkauft haben. Wir haben einige Nachforschungen angestellt und sind darauf gestoßen, daß Sie an mindestens noch drei andere Bürger Kokain verkauft haben. Sie wissen, daß Sie sich damit strafbar gemacht haben. Bei der Gelegenheit kann ich Sie gleich darauf aufmerksam machen, daß Sie verhaftet sind und daß alles, was Sig von jetzt ab sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann.«
Ich hatte unsere uralte Verhaftungsformel so ganz nebenher heruntergeredet, aber sie schlug bei ihm ein wie eine Bombe. Er wurde kreidebleich und fing auf einmal an, wie Espenlaub zu zittern.
»Ich bin unschuldig!« schrie er. »Ich bin unschuldig! Ich mußte seine Befehle ausführen, sonst hätte er mich entlassen! Und ich bin sechsundvierzig! In meinem Alter findet man heute so leicht keine gutbezahlte Stellung wieder! Ich mußte doch…«
»Stop!« unterbrach ich ihn. »Ihr Name?«
Ein Druck auf eine Taste an meinem Schreibtisch schaltete das verborgene Tonbandgerät ein.
»Smith. Louis William Smith.«
»Beruf?«
»Prokurist.«
»Bei welcher Firma?«
»Rock Albert Ceelison, pharmazeutische Betriebe.«
Ich sah Phil an, er sah mich an. Mit einem Schlage wurde uns alles klar.
»Komm«, sagte ich. »Das hier hat noch Zeit!«
Er nickte. Ein Anruf beorderte zwei Kollegen ins Office, die den falschen Oberleutnant hinab in den Zellentrakt unseres Distriktgebäudes brachten. Währenddessen fuhren wir bereits mit dem Lift hinab in den Hof, um meinen Jaguar aufzusuchen.
Mit leise summendem Motor brauste der schnittige Wagen gleich darauf zur Toreinfahrt hinaus. Aus einem Telefonbuch hatten wir uns die Adresse der Firma herausgepickt.
Rock Albert Ceelison alias Rock Center — der Zusammenhang war greifbar.
***
Wir stoppten vor einem großen Einfahrtstor, das offenstand, aber dennoch versperrt wurde, weil zwei Männer in dunkelgrauen Uniformen mitten in der Einfahrt standen und auch auf unser Hupsignal nicht beiseite wichen.
Ich stieg aus.
»Was wollen Sie?« fragte einer der Grauen.
»Ich möchte hier durchfahren!« sagte ich. »Deshalb wäre es wünschenswert, wenn Sie Ihre Unterhaltung vielleicht ein paar Meter weiter nach rechts verlegen könnten.«
Er plusterte sich auf wie ein Truthahn.
»Ich bin vom Werkschutz. Ohne meine Genehmigung dürfen Sie hier überhaupt nicht hinein.«
Ich griff in die Tasche und brachte meinen Dienstausweis zum Vorschein.
»FBI!«
Die beiden wurden diensteifrig. Sie sprangen beiseite, als ob sie einen neuen Weltrekord im Weitsprung auf stellen wollten.
Ich trat zu ihnen.
»Hören Sie zu! Kein Mensch erfährt von Ihnen, daß wir das Werksgelände betreten haben! Wenn Sie irgendeinem etwas von unserer Anwesenheit ausplappern, wird es für Sie sehr böse Folgen haben!«
»Aber wenn der Chef…«
»Auch der erfährt nichts von unserer Anwesenheit! Klar?«
Sie nickten. Aber man sah ihnen an, daß sie von diesem Gedanken nicht sehr erbaut waren. Ich war keineswegs sicher, ob sie ihr Versprechen halten würden, aber wir mußten dieses Risiko auf uns nehmen.
Ich ging zurück zu meinem Jaguar und stieg wieder ein.
In einer weiten Schleife brausten wir auf die Gebäude zu, die ungefähr sechzig Yard vom Tor entfernt in den Himmel ragten.
Als wir ausstiegen, fiel mir auf, daß einige Gebäude sehr jungen Datums waren. Man konnte leicht erkennen, daß sie erst vor wenigen Wochen gebaut sein konnten. Ich winkte einen vorbeischlendernden Arbeiter heran.
»Ist das alles erst vor kurzem gebaut worden?«
»Alles nicht. Aber die, die und die Gebäude da!«
Er zeigte uns einige.
»Dann muß die Firma ja gute Geschäfte machen«, meinte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Weiß ich nicht. Die Gebäude waren früher auch schon da. Allerdings nicht so modern und wohl auch nicht ganz so groß.«
»Was heißt, sie waren früher auch schon da?«
»Na, wissen Sie denn nicht, daß wir hier vor ungefähr einem halben Jahr einen Großbrand hatten. Ein Drittel der Firma ist damals draufgegangen!«
Ich erinnerte mich, daß ich seinerzeit etwas davon in den Zeitungen gelesen hatte, aber ich hatte natürlich vergessen, um welche Firma es sich da gehandelt hatte. Damals konnte ich ja nicht wissen, daß wir mit ihr noch einmal zu tun bekommen würden.
Mir kam plötzlich ein Gedanke.
»Ach ja«, sagte ich. »Ich erinnere mich. Stand nicht in den Zeitungen, daß auch große Mengen von chemischen Grundstoffen dabei mit vernichtet worden wären?«
Der Arbeiter nickte arglos.
»Sicher. War ja klar. Das Vorratshaus der Rohstoffe brannte ja wie Zunder. Es ist allerhand dabei draufgegangen. Auch ’ne ganze Menge von dem Zeug, was wir genau in Büchern registrieren müssen, weil es zu schädlichen Zwecken verwendet werden könnte.«
»Hat man das nicht nachkontrolliert?«
»Aber sicher! Ein paar Tage lang haben hier irgendwelche Spezialisten ’rumgeschnüffelt. Aber es wird schon alles gestimmt haben, sonst wären sie ja nicht beruhigt wieder abgezogen, nicht?«
Wir nickten und meinten gleichzeitig: »Selbstverständlich.«
»Aber Sie fragen so neugierig! Was haben Sie denn für ein Interesse an der Sache?«
Phil war geistesgegenwärtig und sagte mit hochnäsigem Gesicht: »Wir sind vom äquivalenten Syndikatsbulikül-Institut…«
Ich zog mein Taschentuch sehr schnell und s.chneuzte mich heftig. Das Lachen war kaum zu verbeißen. Unser biederer Gesprächspartner aber nickte verständnisvoll zu einem Begriff, den es überhaupt nicht gibt, und sagte mit gespieltem Verständnis: »Ach so! Das ist natürlich etwas anderes. Nichts für ungut, Gentlemen.«
Phil nickte gnädig. Er setzte sein Verhör fort.
»War die Firma feuerversichert?«
»Ich glaube. Jedenfalls munkelte man im Betrieb, der Schaden würde von einer Versicherung getragen.«
»Was ergab sich denn für eine Ursache für das Feuer?«
»Selbstentzündung von einigen Chemikalien wegen zu großer Wärme. Das Feuer entstand ja in der fürchterlichen Hitzeperiode im letzten Sommer.«
Na, einer solchen Sache kann man leicht ein bißchen nachhelfen. Man braucht einige gtoffe, die sich bei Wärme schnell entzünden, nur eine gewisse Zeitlang mit einem starken Scheinwerfer anzustrahlen, um sie zum Brennen zu bringen, ohne daß jemand hinterher die beabsichtigte Brandstiftung nachweisen könnte.
»Wie heißt der Chef der Firma?«
»Steht ja groß überall! Rock Albert Ceelison.«
»Wie sieht er aus?«
Der Arbeiter lieferte eine Beschreibung, die sich nicht sehr von der unterschied, die uns Gun Mac gegeben hatte. Nun konnten wir unserer Sache sicher sein. Wir sprachen noch ein paar gleichgültige Dinge mit dem Arbeiter, dann trennten wir uns.
Wir suchten das Verwaltungsgebäude. Es war leicht zu finden, weil überall Wegweiser an den Gebäuden angebracht waren, die die richtige Richtung zum Verwaltungsgebäude anzeigten.
Wir schritten unter hohen Rohrleitungen entlang, kreuzten ein paarmal Feldbahngleise und standen schließlich vor einem großen, modernen Bürohaus, das fast nur aus Stahl, Beton und viel Glas bestand. Wir betraten das Verwaltungsgebäude durch die hohe Schwingtür. Wir gelangten in eine große Halle. Unter gläsernen Schaukästen lagen die Erzeugnisse der Firma ausgestellt. Phil und ich warfen nur einen oberflächlichen Blick darauf. Mein Freund brummte: »Sie hätten nicht vergessen dürfen, ihr wichtigstes Erzeugnis auszustellen.«
Er meinte Kokain.
Wir stiegen die Treppe zum ersten Stockwerk hinan. Oben gabelte sich der Weg in zwei Korridore.
Wir schritten langsam in den linken Korridor hinein und betrachteten die Schilder an den Türen. Die wichtigsten Büros waren in einer Flucht von drei nebeneinanderliegenden Räumen untergebracht. Zuerst kam eine Tür mit dem Schild »Anmeldung«. Die nächste Tür trug die Aufschrift »Direktion, Anmeldung Zimmer 2«. Und auf der dritten Tür stand »Privatbüro der Direktion — Eintritt verboten«.
Wir lauschten an den Türen. Im Direktionszimmer wurde gesprochen. Im Zimmer für die Anmeldung hörten wir gedämpftes Schreibmaschinengeklapper. Im Privatbüro dagegen war es ruhig.
Phil sah mich fragend an. Ich nickte. Er suchte seinen Universaldietrich aus der Hosentasche. Während er anfing, vorsichtig damit zu manipulieren, zog ich mein Zigarettenetui heraus, das ich fast nie verwende, weil es mir zu umständlich ist, die Zigaretten aus einer Packung erst in ein Etui umzupacken. Ich klappte das Etui auf und legte es auf den Fußboden. Dann zerriß ich meine Zigarettenschachtel und ließ die Zigaretten auf den Fußboden fallen.
Unterdessen arbeitete Phil leise und konzentriert an dem Schloß. Plötzlich ging weiter hinten im Flur eine Tür. Jemand kam heraus.
Im Nu knieten wir beide auf dem Fußboden und sammelten die Zigaretten ein, die mir so offensichtlich aus dem Etui herausgefallen waren.
Wir beugten unsere Köpfe auf den Teppich und waren mit dem Einsammeln der Zigaretten so vertieft, daß wir scheinbar den Mann nicht bemerkten, der an uns vorüberging. Er verschwand auf der Treppe, die nach unten führte.
Kaum hatte er die Treppe erreicht und war außer Sichtweite, da stand Phil bereits wieder auf den Beinen und setzte seine Tätigkeit fort. Nach ein paar Minuten hatte er die Tür geöffnet.
Ein letzter Blick überzeugte uns davon, daß niemand uns beobachtet hattet Phil zog die Tür einen Spalt breit auf und blickte vorsichtig in den Raum dahinter. Er war leer.
Wir huschten hinein. Eine gediegene Ausstattung zeugte davon, daß wir es mit einer wohlhabenden Firma zu tun hatten. Links war eine Verbindungstür, die in jenes Zimmer führen mußte, dessen Flurtür die Aufschrift »Direktion« trug. Wir huschten zu dieser Verbindungstür. Der dicke Teppich dämpfte unsere Schritte bis zu völliger Geräuschlosigkeit.
Wir hatten enormes Glück. Die Verbindungstür stand einen winzigen Spalt breit offen. Es reichte zwar nicht, um hindurchsehen zu können, aber es war genug, um den Schall hindurchzulassen, so daß wir das Gespräch belauschen konnten, das im Direktionszimmer gerade geführt wurde.
»… Preis kann ich Ihnen vierzig Kilo Kokain liefern«, sagte eine ölige Stimme, als wir unseren Posten gerade bezogen. »Wo wollen Sie die Ware absetzen?«
»In Frisco«, entgegnete eine andere Stimme. »Ich habe meine Beziehungen. Allerdings kann man diese Menge nicht von heute auf morgen absetzen. Mit vierzig Kilo ist der Markt von Frisco aus für die nächsten zwei Jahre versorgt.«
»Sie könnten aber das ganze Zeug sofort mitnehmen? Ich möchte es aus dem Hause haben.«
»Selbstverständlich. Aber verraten Sie mir eines: Wie sind Sie an diese Menge herangekommen?«
Ein dröhnendes Gelächter klang auf. Dann folgte die Stimme des ersten: »Köpfchen, mein Lieber! Vor einem halben Jahr entstand bei uns ein Großbrand. Ich sah nicht ein, warum ich nicht auch aus einem Feuer ein Geschäft machen sollte. Ich brachte selbst das Kokain beiseite und ließ es hinterher als mit vom Feuer vernichtet angeben. Man prüfte nach, aber ich habe vorsorglich ein paar Kilo Kokain wirklich mit im Feuer gelassen, so daß man Spuren davon finden mußte. Na, eine genaue Menge in einem Aschehaufen festzustellen, der obendrein ausgeschwemmt ist von den Wassermengen, die eine tüchtige Feuerwehr darüber ausgegossen hat, das dürfte den klügsten Leuten unmöglich sein.«
»Wahrscheinlich. Ihr Plan war außerordentlich kühn. Aber gut, das gebe ich zu. Ich hätte noch eine andere Frage zu unserem Geschäft.«
»Nämlich?«
»Die Zeitungen schrieben von einigen Verhaftungen in einer Bar. Diese Bar soll eine Vertriebsstelle für Kokain gewesen sein? Besteht da ein Zusammenhang?«
»Ja, leider«, knurrte der erste. »Ich hatte den Barbesitzer zufällig einmal kennengelernt. Er wollte dieses Geschäft mit mir machen. Ich lieferte ihm zunächst einmal sechs Kilo. In Kanistern für Kaffeepulver versteckt. Aber der Lump nahm zwar die Ware an, bezahlte aber nichts. Er wollte das ganze Geschäft allein machen.«
»In Frisco hätte man Mittel, solche Leute zur Vernunft zu bringen.«
»Bei uns auch. Ich ließ ihm seinen Laden demolieren. Ich dachte mir das als Warnung. Aber die Burschen, die diesen Auftrag ausführten, legten sich zu sehr ins Zeug. Sie machten so lange Radau, bis eine Streitmacht der Polizei erschein und kurzerhand alles verhaftete. Nur der Barbesitzer konnte fliehen.«
»Ausgerechnet der?«
»Keine Angst. Der flieht keinen Yard weiter.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Oh, ich bin passionierter Jäger. Ein Hirschfänger ist eine sehr scharfe Waffe. Der Barbesitzer wurde bereits gefunden.«
»Sind Sie sicher, daß man Ihnen wegen dieses toten Barbesitzers nicht auf die Spur kommen wird?«
»Das ist ganz ausgeschlossen. Den Hirschfänger habe ich vergraben, nachdem ich mir ein doppeltes Exemplar gekauft hatte, so daß also nicht einmal das Fehlen dieser Waffe auf fallen kann. Und - Spuren habe ich keine zurückgelassen.«
»Die Polizei holt manchmal aus den kleinsten Dingen etwas heraus.«
»Glaub’ ich, aber es muß doch zuerst etwas dasein, aus dem sie etwas herauslesen kann. Und ich habe nichts hinterlassen. Das weiß ich ganz genau.«
»Um so besser. Ich will Ihnen jetzt das Geld geben. Es bleibt also wie besprochen. Die Ware wird morgen abend abgeholt. Zählen Sie bitte jetzt nach…«
Wir hörten das Rascheln von Geldscheinen. Ich warf einen Blick zu Phil.
Er zog langsam seinen 38er. Ich tat es ihm nach.
Noch einmal tief Luft geholt.
Mit einem Tritt flog die Tür auf. Schneller, als man es beschreiben kann, standen wir im Nebenraum.
»Sollen wir zählen helfen?« fragte ich gemütlich.
Zwei Männer starrten uns zu Tode erschrocken an. Auf dem Schreibtisch vor ihnen lag ein Vermögen in Banknoten.
In einem wulstig gepolsterten Schreibtischsessel saß Mr. Rock Albert Ceelison. Wir erkannten ihn sofort nach der Beschreibung, die wir von ihm bekommen hatten. Ihm gegenüber saß ein etwa dreißigjähriger Mann mit einem eitlen Stutzerbärtchen. Er war gut gekleidet, aber zu sehr mit modischen Eitelkeiten behaftet, als daß man es noch elegant nennen konnte.
Sie erstarrten förmlich in ihren Bewegungen, als sie plötzlich in unsere Revolvermündungen blickten.
»Was — was wollen Sie?« stammelte Ceelison alias Center endlich, nachdem er sich ein wenig von dem Schreck erholt hatte.
Ich zeigte meinen Dienstausweis und sagte: »Federal Bureau of Investigation.«
Die beiden erschraken noch einmal. Ich stellte mit Genugtuung fest, daß auch hier der Name unserer Organisation seine Wirkung tat.
Ein Blick zu Phil verständigte uns.
Ich steckte meinen 38er ein und trat an den Schreibtisch heran. Der Stutzer hatte eine Aktentasche an den Schreibtisch gelehnt. Ich nahm sie auf und warf das Geld achtlos hinein. Nach meiner Schätzung waren es ungefähr achthunderttausend Dollar.
Achthunderttausend Dollar, an denen Tränen, Verzweiflung, Selbstmorde, ruinierte Existenzen und das Elend ganzer Familien hingen.
Mitten in mein Einpacken hinein schrie Phil plötzlich: »Jerry!«
Ich tat das einzige, was man tun kann, wenn es um Bruchteile von Sekunden geht, ohne daß man weiß, was eigentlich los ist: Ich ließ mich blitzschnell neben den Schreibtisch fallen.
Zwei Schüsse knallten fast gleichzeitig. Jemand stieß einen spitzen Schrei aus.
Ich sprang auf und riß gleichzeitig meinen Revolver wieder hervor.
Der Stutzer stand in verkrümmter Stellung vor dem Schreibtisch, Aus seiner rechten Hand löste sich eine kleine Pistole und polterte dumpf auf der! Teppich.
Zwischen den Fingern der linken Hand, die er auf die Brust gepreßt hatte, quoll ein dicker Blutstrom hervor.
Plötzlich lief ein Beben durch seine Gestalt, seine Augen verdrehten sich, und er kippte seitlich zu Boden.
Hinter mir war in der Wand ein kleines Loch. Hätte Phil mich nicht rechtzeitig gewarnt, die Kugel wäre in meinen Kopf gefahren.
Ich beugte mich nieder und kümmerte mich um den Mann, während Phil sich mit den Leuten auseinandersetzte, die plötzlich ins Zimmer stürmten.
Ich hörte, wie er ihnen auseinandersetzte, daß wir Beamte der Bundespolizei wären und so weiter ..
Plötzlich klirrte Glas.
Ich f uhr hoch.
Rock Albert Ceelison war durch das Fenster gesprungen.
Wir ließen die Leute stehen und hetzten zum Fenster. Es war eines jener großen Dinger, die nicht unterteilt sind.
Als wir durch die halbmannshohe Lücke starrten, sahen wir gerade, wie sich Ceelison unten aufrichtete. Er hatte den Sprung aus der ersten Etage also gut überstanden.
»Laß einen Krankenwagen rufen, Phil!« schrie ich, duckte mich und schnellte mich hinaus.
Ich knallte auf den harten Asphalt vor dem Verwaltungsgebäude auf, daß mir der Schlag durch den ganzen Körper dröhnte.
Für einen Herzschlag lang war ich wie gelähmt. Dann verzog sich der rote Nebel vor meinen Augen, und ich sah Ceelison vor mir, wie er in langen Sprüngen über eine Feldbahnanlage hetzte.
»Stop!« brüllte ich ihm nach. »Stop, oder ich schieße!«
Er dachte nicht daran, stehenzubleiben. Ich hob die Hand mit dem Revolver. Ich wollte ihn nicht töten und mußte deshalb auf die Beine zielen. Aber zielen Sie mal auf die Beine eines in voller Karriere dahinrasenden Mannes, wenn Ihnen selbst noch die Hand und jedes Körperglied von einem mörderischen Stoß zittert.
Es hatte keinen Zweck. Ich ließ den 38er wieder sinken und hetzte ihm nach. Er hatte einen Vorsprung von etwa hundert Yard. Die Jagd ging quer durch das Werksgelände. Allmählich kamen wir in den Bereich der großen chemischen Anlagen. Ein Gewirr von dicken Röhren zog sich über unseren Köpfen hin.
Plötzlich blieb Ceelison stehen. Er hatte eine Pistole in der Hand.
Ich sprang hinter ein senkrecht aufsteigendes Rohr in Deckung. Zweimal knallten seine Schüsse. Einer verzischte irgendwo als Blindgänger, der zweite klatschte auf etwas Metallisches. Es gab einen hohen, singenden Ton und gleich darauf ein Plätschern.
Ich sprang hinter dem Rohr hervor.
Ceelison hatte irgendeine Leitung angesthossen. Eine dünne, wasserklare Flüssigkeit plätscherte aus der Leitung und ergoß sich auf den Asphalt der Werkstraße.
Ceelison lief schon wieder. Ich hetzte ihm nach. Er schoß im Laufen zurück. Ich hörte hinter mir ein eigenartiges »Bluff!«
Im Laufen sah ich zurück. Mir stiegen die Haare zu Berge. Der Querschläger hatte offenbar auf dem Asphalt Funken geworfen. Die Funken hatten die aus der angeschossenen Rohrleitung ausströmende Flüssigkeit entzündet.
Auf der Straße breitete sich eine immer größer werdende Lache aus, die mit heller, bläulich schimmernder Flamme verbrannte, aber immer neue Nahrung aus dem Rohr erhielt.
Ich jagte hinter Ceelison her. Irgendwo heulten schon Sirenen. Männer schrien in der Ferne.
Wir gelangten in einen Teil des Werkes, der ausschließlich aus bizarr geformten, riesigen Metallbehältern bestand, zwischen denen verschlungene Rohrleitungen liefen.
Ceelison schoß wieder. Ich warf mich hinter eine Rohrgabelung. Ein zweiter Schuß von Ceelison schlug in das Rohr vor mir. Augenblicklich schoß eine hohe Stichflamme in den Himmel.
Ich sprang auf und setzte mit einem Sprung durch die Flamme. Ich hatte keine Lust, auf eine Explosion zu warten, die eigentlich fällig war, wenn die Rohre feuergefährliche Flüssigkeiten enthielten und von den Flammen erhitzt wurden.
Ceelison war jetzt nur noch zwanzig Yard vor mir. Ich sah, wie er eine eiserne Leiter hinaufturnte.
»Kommen Sie zurück!« schrie ich, was meine Kehle hergab. »Sonst muß ich schießen!«
Er hörte nicht. Ich wollte ihm nach, da packte mich plötzlich eine unheimliche Gewalt und schleuderte mich quer über den Hof. Ich schlug mit der linken Schulter gegen einen Eisenträger.
Die Explosion hörte ich erst jetzt. Sie dröhnte in meinem Trommelfell, daß mir der bloße Krach körperliche Schmerzen verursachte. Und dann stieg eine Stichflamme haushoch in den Himmel.
***
Als sich die Druckwelle der Explosion verzogen hatte, richtete ich mich mühsam auf. Meine Schulter schmerz te. Der Prall gegen den Träger war ihr anscheinend nicht bekommen.
Hinter mir loderte eine Flammenwand, die sich rasch nach allen Seiten ausbreitete. Vor mir war ein verwirrendes Durcheinander von haushohen Rohren, die unter-, neben-, über- und durcheinander führten.
Weit über mir sah ich Ceelison noch immer eine senkrechte Metalleiter emporklimmen.
Ich kletterte ihm nach. Den 38er schob ich in meine Rocktasche.
Es ging ungefähr zwanzig Yard senkrecht in die Höhe. Dann befanden wir uns auf dem flachen Dach eines Metallkörpers, der wie ein großer Zylinder aussah.
Ceelison hetzte quer über das Dach. Ich lief ihm nach. Am jenseitigen Rand sah ich die Holme einer anderen Leiter über das Dach ragen. Ceelison hetzte darauf zu und begann dort den Abstieg.
Als ich den Kopf über die Leiter hielt, schoß er von unten herauf. Ich zog meinen Kopf hastig zurück. Aber ich glaube nicht, daß er mich getroffen hätte, denn die Kugel schwirrte so weit vorüber, daß ich sie nicht einmal hören konnte.
Weit hinter uns war inzwischen ein ungeheurer Lärm aufgebrandet. Sirenen gellten, Alarmklingeln schrillten, Männer brüllten durcheinander, und dazwischen war das immer stärker werdende Prasseln eines sich weiter ausbreitenden Feuermeeres.
Ich wagte es und schob noch einmal den Kopf über den Rand. Ceelison hatte fast den Boden erreicht. Er sah nicht mehr nach oben.
Ich folgte ihm so schnell, wie es mir mit meiner schmerzenden Schulter möglich war. Ich wußte genau, daß ich ihn hetzen mußte, bis er nicht mehr konnte. Er würde nicht eher aufgeben.
Er wußte'zu genau, daß der Elektrische Stuhl auf ihn wartete.
Als ich noch nicht ganz unten war, knallte dicht neben mir eine Kugel in den Behälter. Sie durchschlug ihn. Augenblicklich spürte ich den eigenartigen Geruch, der sich in der Luft ausbreitete.
Gas!
Ich ließ mich an der Leiter hinabgleiten, so schnell es ging. Als meine Füße den Boden berührten, warf ich mich auch schon herum.
Ceelison überquerte einen freien Platz. Ich riß meinen 38er hoch und jagte ihm einen Warnschuß vor die Füße. Er kümmerte sich überhaupt nicht darum.
Ich lief ihm nach. Schon keuchte mein Atem von dieser irrsinnigen Jagd. Und schon spürte ich, wie sich die Luft erwärmte von dem nahen Feuer.
Abermals ging es durch ein Gewirr von Rohren. Ceelison mußte seine Pistole nachgeladen haben. Er schoß wieder auf mich. Die Kugeln zirpten heiß und mit drohendem Summen um mich herum.
»Geben Sie es auf!« brüllte ich ihm nach. »Sie haben keine Chance! Das Gelände ist längst umstellt worden!«
Er duckte sich hinter ein Rohr und schoß.
Ich warf mich auf den Boden.
»Komm her, du Hund!« brüllte er.
Ich setzte mit einem Sprung aus meiner Deckung hinter das nächste Rohr. Als ich bereits flach dahinter auf dem Boden lag, belltpn wieder zwei Schüsse von Ceelison über mich hinweg.
Ungefähr vierzig Yard trieb ich ihn quer durch das Rohrgewirr. Dann kam die nächste Explosion.
Der Gasbehälter flog mit einem wahren Donnergetöse in die Luft. Die Stichflamme wurde von Augenzeugen später auf vierzig bis fünfzig Yard geschätzt. Ich merkte nur, wie mein Auge von einem grellen Blitzschlag geblendet wurde, und spürte, daß der Boden unter mir wie bei einem Erdbeben vibrierte.
Ich sah vorsichtig durch die Lücke zwischen zwei großen Stahlgebilden, deren Zweck mir absolut schleierhaft war.
Ceelison rannte nach links.
Ich schnitt ihm den Weg ab und kam ihm dadurch um vielleicht fünf Yard näher. Aber er war ein guter Läufer.
Ein paar Minuten lang lagen wir keuchend hinter Deckungen und wechselten ein paar Schüsse.
Plötzlich fiel mir etwas Heißes ins Genick.
Ich warf mich herum.
Ceelison hatte eine Rohrleitung hinter mir angeschossen, aus der eine wasserhelle Flüssigkeit sprudelte, die sofort Feuer gefangen hatte.
Ich sprang auf und jagte aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Er setzte mir ein paar Kugeln nach, aber zum Glück traf mich keine.
Meine Lungen keuchten. Das Herz schlug so heftig, daß ich das Blut in den Ohren rauschen hörte.
Ceelison lief wieder. Er rannte auf einen isoliert stehenden Behälter zu, der ungefähr acht oder neun Yard hoch, zylinderförmig rund und mit einer weithin sichtbaren Aufschrift versehen war, die deutlich machte, daß der Behälter eine höchst feuergefährliche Substanz enthielt.
Ich jagte ihm eine Kugel nach, aber ich paßte auf, daß die Kugel nicht den gefährlichen Behälter treffen konnte.
Der Gangster kümmerte sich nicht um mich. Er kletterte die Leiter an der Seite des Behälters hinauf.
Ich überquerte den freien Platz zwischen meiner Deckung und dem Behälter und kletterte ihm nach.
Er schoß von oben her auf mich. Die Kugel fuhr mir in den linken Unterarm. Ich spürte es zunächst wie einen harten Schlag und einen heißen Stich. Der Schmerz kam erst ein paar Sekunden später.
Ich rutschte die Leiter hinab und schlug auf den Boden. Von oben hörte ich undeutlich Ceelisons brüllendes Gelächter. Als ich hinaufblickte, sah ich, daß er auf mich zielte.
Ich schnellte mich hoch und hetzte mit keuchendem Atem davon. Hinter eine Deckung. Ich stürzte und lag mit geschlossenen Augen reglos.
Mein Atem ging wild und stach wie mit glühenden Nadeln in meiner Brust. Ich lag ein paar Minuten lang reglos. Dann peilte ich vorsichtig über meine Deckung hinweg.
Das Blut erstarrte mir in den Adern.
Rings um den Behälter, auf dessen Dach Ceelison jetzt stand, loderte ein Flammenmeer, das die Luft zum Ersticken erhitzte.
Und die Flammen schoben sich von allen Seiten her immer näher an den Behälter heran. Wahrscheinlich wurden sie noch immer von der wasserhellen Flüssigkeit aus den vielen Rohren gespeist.
Ich stand auf. Verbrennen war das letzte, wozu ich bereit gewesen wäre. Langsam taumelte ich auf den Behälter zu. Ceelison sah mich. Er zielte und drückte ein paarmal ab.
Keine Kugel kam.
Er hatte sich verschossen.
Das war meine Chance. Mit schmerzenden Gliedern zog ich mich an der Leiter empor. Stück für Stück. Aus meinem linken Ärmel lief Blut, und ich konnte den linken Arm kaum gebrauchen.
Die Hitze wurde immer fürchterlicher. Mir klebte die Zunge am Gaumen. Jeder Atemzug brachte glühendheiße Luft in die schmerzenden Lungen.
Als ich den Rand des Behälters fast erreicht hatte, sah ich Ceelisons Fuß vor mir auftauchen. Er trat nach meinem Kopf.
Ich duckte mich weg und zog mich mit einer letzten Anstrengung auf das Dach. Ceelison empfing mich mit einer Serie wilder Faustschläge. Ich knickte in den Knien ein.
Er holte mit seiner Pistole aus.
Ich warf mich einfach gegen seine Beine.
Wir stürzten beide. Ich ballte die Hände und schlug zu, wohin ich traf. Rings um uns war das heiße Meer der Flammen. Das Brüllen der Feuerwehrleute wogte schwach durch das prasselnde Höllenmeer des Feuers.
Plötzlich fühlte ich, wie Ceelison erschlaffte. Irgendein Schlag von mir mußte ihn entscheidend getroffen haben. Ich zerrte ihn mit tränenden Augen hoch und legte mir seinen Körper über die rechte Schulter.
Der Abstieg war eine Tortur. Mir liefen vor Schmerzen die Tränen aus den Augen. Das Atmen wurde zu einer wahren Folter, denn die Luft war glühend heiß und stach wie mit Nadeln in den gemarterten Lungen.
Endlich stand ich taumelnd am Fuße des Behälters.
Das Flammenmeer war an manchen Stellen nur noch knapp zehn Yard von uns entfernt.
Ich schwankte mit meiner Last einmal um den Behälter. Halb rechts sah ich die hohen Strahlen der Feuerwehren in die Flammen fallen und zischend verdampfen.
Dort war die einzige Möglichkeit.
Ich taumelte in das Flammenmeer hinein. Die Hitze der Hölle empfing mich. Vergeblich nach Luft ringend, taumelte ich vorwärts. Das Stechen in meiner Brust wurde zu einer alles übersteigenden Qual. In meinem Gehirn tobte jeder Pulsschlag mit quälender Gewalt.
Plötzlich sah ich vor mir verschwommene Gestalten auftauchen. Später erzählte man mir, daß ich wie ein Wahnsinniger vor Schmerzen geschrien hätte, als ich wie eine lebende Fackel aus dem Flammenmeer herausgetaumelt kam.
Ich weiß nur noch, daß mich plötzlich eine unsichtbare Faust packte und mitsamt meiner Last meterweit über den Asphalt des nicht vom Feuer betroffenen Werksgeländes schleuderte.
Dann war es aus und vorbei.
Ich konnte mich nicht rühren, das war meine erste Empfindung. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Augen öffnete.
Ich lag in einem halb verdunkelten Zimmer. Vor meinem Bett saßen zwei Gestalten, die ich nur undeutlich erkennen konnte.
Ich schloß die Augen wieder.
Mein ganzer Körper schmerzte. Ich stöhnte. Irgend etwas drückte in meinem Rücken. Ich versuchte, mich durch eine Bewegung von dem Druck zu befreien.
Die kleine Bewegung jagte mein Blut wie eine Lavamasse durch meinen Körper. Ich schrie. Mir war alles gleichgültig, solange ich nur schreien konnte. Es hat irgendwie eine befreiende Wirkung, daß man seinen Schmerz hinausbrüllen kann.
Ich fühlte etwas Kühles an meinen Lippen. Instinktiv schluckte ich die kalte Flüssigkeit. Sie schmeckte bitter.
Nach einer Weile verlor sich mein Schmerz in einem dumpfen Gefühl, das sich nicht beschreiben läßt. Es war, als hätte irgendeine dunkle Gewalt den Schmerz in die tiefsten Tiefen des Unterbewußtseins zurückgedrängt, wo er nun wie ein gefräßiger Tiger sprungbereit saß und darauf wartete, von neuem jede Zelle meines Körpers erobern und durchdringen zu können.
Der Schmerz war noch da, aber er war gleichsam durch eine isolierende Wand von mir abgetrennt, so daß ich ihn nur noch gedämpft fühlte.
Ich atmete langsamer.
Als ich die Augen öffnete, erkannte ich Mr. High und Phil.
Sie standen vor meinem Bett. Ihre Gesichter waren seltsam verkrampft. Was hatten sie nur?
»Was ist denn mit euch?« stöhnte ich. »Warum seht ihr mich so an?«
»Ruhig, Jerry! Sie dürfen nicht sprechen!«
Ich verstand nicht, warum ich nicht sprechen sollte.
»Warum denn?« fragte ich.
»Sie haben große Brandverletzungen.«
Mir fiel alles wieder ein.
Ceelison — das Feuer und der Behälter, der jeden Augenblick explodieren konnte, wenn ihn die Flammen erst einmal erreicht hatten.
Ich stemmte mich hoch. Ich wollte es.
Sie drückten mich ins Bett zurück. Phil sprach beruhigend auf mich ein, während Mr. High lief, um einen Arzt zu holen.
Später erfuhr ich, daß Phil siebzehn Stunden lang nicht von meinem Bett gewichen war. Mr. High war alle zwei Stunden gekommen.
Ich bekam eine Spritze.
Alles wurde ganz leicht.
***
Ich lag sechzehn Tage im FBI-Hospital. Als ich entlassen wurde, brachten die Zeitungen gerade die ersten Schlagzeilen vom Prozeß gegen Ceelison, der alles wesentlich glimpflicher überstanden hatte.
Die ganzen Geschehnisse wurden noch einmal aufgerollt. Phil und ich erschienen als Zeugen vor Gericht. Als ich eintrat, stand das Gericht auf. Ich verstand zunächst nicht, was das heißen sollte, bis der Richter eine Lobesrede auf mich und Phil im besonderen und auf das FBI im allgemeinen hielt.
Mir war es nicht recht und Phil auch nicht. Aber wir konnten einem Richter schließlich nicht das Reden verbieten.
Nach sechs Wochen ging Ceelison, der geldgierige Unternehmer, der für Geld sogar das schmutzigste aller Geschäfte, das Rauschgiftgeschäft, betrieben hatte, seinen letzten Gang: den Gang zum Elektrischen Stuhl in der Hinrichtungskammer des Staatszuchthauses.
ENDE
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